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Vorwort. 


Das in St. Petersburg erjcheinende ruffijch-igraeliti- 
ſche Journal „Woſchod“ veröffentlichte im Jahre 1882 eine 
längere Reihe von detaillirten, aus ofſiziellen Attenſtücken 
entnommenen Berichten, welche ebenſo wahrheitsgetreue 
wie intereffante Aufſchlüſſe über die Entſtehung und Ent» 
wicelung des ruſſiſch⸗jüdiſchen Kolonial-PBrojektes darbieten. 
Diefe ſehr umfangreichen Berichte des Woſchod Lieferten 
dem Unterzeichneten das Haupt-Material für Die nach⸗ 
folgende, in den Abſchnitten IXI in kurzer überficht- 
licher Weiſe bearbeiteten. Geſchichte der ruſſiſch-jüdiſchen 
Kolonien. Da jedoch benannte Berichte vielfach Gegen— 
ftände und Thatfachen berühren, welche dem mit ruſſiſchen 
Berhältniffen und Zuftänden mehr oder weniger unbefannten 
deutjchen Leſer durchaus unverftändfich fein wirden, jo hat 
der Unterzeichnete überall da, wo ihm dies unbedingt noth- 
wendig erichten, die erforderlichen Erläuterungen und Auf- 
flärungen unmittelbar mit dem den Berichten des Woſchod 
entnommenen Text verflochten. 

Deßgleichen hielt es der Unterzeichnete im Intereſſe 
des deutfchen Lejers für geboten, der Special-Gejchichte der 
ruſſiſch-judiſchen Kolonien eine kurze, allgemeine Ueberficht 
der wichtigiten Erlebniffe, welche die Geſchichte der ruſſi— 
ſchen Juden von den älteſten Zeiten beginnend bis zum 
Zeitpunkt der erſten Gründung jüdiſcher Kolonien aufweiſt, 
als Einleitung voranzuſchicken und einige Schlußbemer- 
fungen über die deutjchen und jüdischen Kolonien in Ruß: 
fand, welche er an Ort und Stelle aus eigener Anschauung 
fennen lernte, folgen zu lafjen. 











Die Beröffentlihung diejer Arbeit fol die Aufgabe 
erfüllen, auch im deutſchen Lande eine erhöhte Theilnahme 
für die ruſſiſche Judenſchaft Hervorzurufen, und hegt der 
Unterzeichnete die fejte Hoffnung, dies von ihm erftrebte 
Ziel erreicht zu jehen. 

Schließlich verfehlt der. Unterzeichnete nicht, dem 
Königlich Preußiihen Major a. D. Herrn Weſtphal, 
welcher ihn bei dem Entwurf und bei der Durchführung 
der vorliegenden Arbeit mit feinen gediegenen Kenntniſſen 
der ruffiihen Gefchichte und Sprache in freundlichiter Weile 
unterjtügt hat, den aufrichtigften Dank hierfür augzudrüden. 


Franffurt a. M. 10 April 1886. 
Sulius Elk. 

















Einleitung. 


Die neueften- barbarifchen Ausſchreitungen, welche ſich 
in den verjchiedenjten heilen des ruſſiſchen Reiches die 
chriſtliche Bevölkerung gegen ihre jüdischen Mitbürger erlaubte, 
find noch jo friſch im Gedächtniß der ganzen gebildeten Welt, 
daß es unnöthig erjcheint, an diefer Stelle auch nur in 
furzen Umriffen jene mafjenhaften Greuelfcenen zu ſchildern, 
welde ein ewiger Schandfled in der ruſſiſchen Geſchichte des 
19. Jahrhunderts bleiben werden. Unzweifelhaft aber liefern 
ung jene jo unvermuthet über die ruſſiſche Judenſchaft herein- 
gebrochenen jhredlichen Ereigniffe den Beweis, daß wieder 
einmal die ruffiihe Judenfrage in eine neue Phaje getreten 
ift, über deren weitere Entwidelung ſich in Anbetracht der 
jetigen eigenthümlichen Verhältniffe de3 geſammten ruſſiſchen 
Volkskörpers pofitive Schlußfolgerungen kaum mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit aufftellen laſſen. 

Daß die Kriſis, welche die ruſſiſche Judenſchaft jetzt 
zu beſtehen hat, eine direkte Folge der allgemeinen ſocialen 
Kriſis iſt, in welcher ſich das geſammte ruſſiſche Volk ſeit 
etwa zwei Jahrzehnten befindet, wird jeder, welcher die inne— 
ren Zuſtände des ruſſiſchen Reiches während dieſer letzten 
zwei Jahrzehnte aufmerkſam verfolgt hat, unbeanſtandet an— 
erkennen. Die große Maſſe der chriſtlichen ruſſiſchen Be— 
völkerung ſteht im Vergleich mit den chriſtlichen Bevölkerungen 
der übrigen civiliſirten europäiſchen Staaten auf einer noch 
ſehr untergeordneten Culturſtufe; ſie hat vorläufig nur das 
inſtinktmäßige Gefühl, daß ſie bis jetzt unter Druck und 
Knechtſchaft jeder Art vegetirt, und daß durch irgend 
welche Mittel neue, beſſere Zuſtände für ſie herbeigeführt 
werden können und müſſen. Die richtige Erkenntniß jedoch, 
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in welcher Art und Weiſe einzig und allein die Erreichung 
dieſes Zieles, die Erlangung einer menſchenwürdigen Exiſtenz, 
bewirkt werden kann, mangelt der großen Maſſe der chriſtlichen 
ruſſiſchen Bevölkerung noch vollſtändig. Nur hierdurch wird es 
erklärlich, daß die neuerdings faſt gleichzeitig in den ver— 
ſchiedenſten heilen des ruſſiſchen Reiches gegebene perfide 
Loſung: „mieder mit den Juden!, denn fie allein tragen die 
Schuld an dem gejammten Elend des ruffiihen Volkes!“, 
unverzüglich jene zahlreichen beſtialiſchen Ausschreitungen der 
unteren hriftlichen Bevölkerung hervor rief, denen eine große 
Anzahl der an diefem Elend total unſchuldigen ruſſiſchen 
Sudenjhaft zum Dpfer fiel, 

Sehr optimiſtiſch ift die Anficht, daß die Judenfrage 
in Rußland jofort eine befriedigende Löfung finden werde, 
ſowie die inneren, jest in vollfter Gährung befindlichen Ver: 
hältnige des Zarenreiches zur allgemeinen Zufriedenheit der 
Hriftlichen Bewohner desſelben geregelt und konſolidirt jein 
werden. Ganz abgejehen davon, daß dieſer Zeitpunkt, in 
welchem jene Regelung und Gonjolidirung erfolgen Tann, 
noch in ſehr nebelhafter Ferne liegt, jo wird, jelbjt wenn 
diejer Zeitpunkt eingetreten ift, die ruffiihe Judenfrage 
keineswegs jo raſch einen befriedigenden Abſchluß finden, 
wie jene optimiftiiche Anficht hofft und erwartet.: Viel wahr- 
ſcheinlicher iſt es, daß jelbit nach dem Eintreten jenes ange: 
gebenen Beitpunftes die von der ruffiihen Judenſchaft ge: 
forderte Gleihberechtigung mit den chriftlihen Confeſſionen 
noch geraume Zeit auf fih warten laſſen wird. Für dieſe 
letztere Annahme ſpricht Thon die Entwickelungs-Geſchichte 
der Judenfrage in Preußen reſp. im deutjchen Reich. Bes 
reits dur das Edikt von 1812 wurden in Preußen die bis 
dahin gültig gewejenen ftrengen Geſetze bezüglich der Juden 
ſchaft fait vollſtändig bejeitigt, und die bürgerlichen Rechte 
derjelben in äußerft freifinniger Weife feitgeftellt. Sämmtliche 
Preuſſiſche Juden wurden für Smländer und Staatsbürger 
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erklärt und follten fortan, einige faum nennenswerthe Be: 
ſchränkungen ausgenommen, gleiche Rechte mit den hriftlichen 
Gonfeffionen genießen. Allein troß dieſer 1812 defretirten, 
durch die Gejege von 1848 und 1866 wiederholten und 
erweiterten Anerkennung der vollftändigen Gleichberechtigung 
der Juden mit den Kriftlihen Confejfionen beitehen, wie 
genugjam bekannt, noch heutigen Tages in Preußen, rejp. im 
ganzen deutſchen Reich, ſehr weſentliche Beſchränkungen diejer 
geſetzlich anerkannten Gleichberechtigung, ſo daß alſo faktiſch ein 
Zeitraum von drei Vierteln eines Jahrhunderts nicht genügt 
bat, die Judenfrage in Deutſchland endgültig zu löſen. 

Dergleiht man nun den Culturzuftand des jegigen 
ruſſiſchen Volkes mit dem des jetzigen deutſchen Volkes, jo 
würde eine genaue, hierüber angeftellte ſtatiſtiſche Unterſuchung 
unzweifelhaft das Refultat ergeben, daß das jetzige ruſſiſche 
Volk im Großen und Ganzen noch bei weitem nicht diejenige 
Culturſtufe erreicht hat, auf welcher ſich das deutſche Volk 
bereits im Anfang dieſes Jahrhunderts befand. Da aber 
nachweislich die ſociale Stellung, welche ſeit dem Beginn 
dieſes Jahrhunderts die verſchiedenen chriſtlichen Staaten den 
in ihnen lebenden jüdiſchen Unterthanen ſucceſſive bewilligt 
haben, ſtets in innigſter Beziehung zu der fortſchreitenden 
Civiliſation der betreffenden Staaten geſtanden hat, ſo läßt 
ſich auch aus dem jetzigen Civiliſationsgrad der großen Maſſe 
des chriſtlichen ruſſiſchen Volkes unbedenklich der Schluß 
ziehen, wie thöricht es iſt, ſich trügeriſchen Hoffnungen be— 
züglich einer baldigen, befriedigenden Löſung der Judenfrage 
in Rußland hinzugeben. 

Die nachfolgenden, kurz angeführten hiſtoriſchen Daten 
ſollen dem Leſer darüber Aufklärung geben, in welchen Zeit: 
perioden und unter welchen Verhältniffen das ruſſiſche Neich 
im Verlauf jeiner politiihen Machtentwidelung zu einer 
zahlreichen jüdiſchen Bevölkerung gelangte, und welcher Art 
die Schickſale diejer Bevölferung von den älteften Zeiten be 














ER 


ginnend bis zu dem Zeitpunkt gemwejen find, in welchem Die 
ruſſiſche Regierung durch das Projekt der Gründung Ipezifiich 
jüdiſcher Kolonien eine endgültige, befriedigende Löjung der 
Sudenfrage herbeiführen zu können vermeinte. 

Es ift ein hiſtoriſch verbürgtes Faktum, daß bereits 
lange, bevor das eigentliche ruffiiche Reich zu entitehen be— 
gann, längjt der ſüdöſtlichen Grenze des von ſlaviſchen Völkern 
bewohnten Gebietes das große und mächtige Reich der zum 
Turfmenen-Stamm gehörigen Chojaren eriftirte. Dasſelbe 
erſtreckte fich längs des in älteften Zeiten Jtielt), jegt Wolga 
genannten Flufjes; neun der jegigen ſchönſten und ergiebigiten 
ruſſiſchen Gouvernements bildeten nachweislih den Hauptbe- 
jtandtheil diejes ehemaligen Chojaren-Neiches, deſſen ältejte 
Hauptitadt Balandihar an der Stelle der jegigen Stadt 
Atrahan lag. Im Sten Jahrhundert geftatteten die Chojaren 
den in großen Maſſen wegen Verfolgung aus dem byzanti- 
niſchen Reich auswandernden Juden bereitwilligit die Nieder: 
laßung in allen Theilen des Chojaren-Landes?). Dieje der 
rabbiniſchen Lehre?) ergebenen Juden gelangten bei den Cho- 
jaren zu ſolchem Anjehen und Einfluß, daß bereits im Sten 
Jahrhundert der Beherricher der Chojaren mit dem größten 
Theil jeines Volkes dem ijlamitischen Glauben entjagte, zum 
Judenthum übertrat, und die mojaische Lehre nach der tal- 
mudilchen Interpretation annahm.) Längere Zeit behauptete 
dieſes jüdiſche Chojaren-Neich eine ſehr bedeutende politische 
Machtſtellung. Der ruſſiſche Volksſtamm der Kiewer war 
den Chojaren tributpflihtig,?) die byzantinifchen Herrſcher 
ließen es jich jtet3 angelegen fein, ein gutes Einvernehmen 
mit den mächtigen Chojaren-Fürften aufrecht zu erhalten. 

1) Sepher Hakabbala imp. Amjterdam. 


2) Gedichte der Juden von Graetz B. V. ©. 138. Das jüdiſche 
Manufeript bei Bogrom. 


3) Hafabbala anno 1161. 
#) Graeb B. V. ©. 188. Hafabbala Amftersam. 
5) Graet B. V. ©, 187. Uſtrialow ©: 33. Ilowaiski ©. 28. 
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Das allmälige Heranwachſen und Erftarfen des ruſſiſchen 
Reiches führte häufige, längere, mit abwechjelndem Erfolge 
geführte Kämpfe zwifchen diefem und dem Chofaren-Reich 
herbei. Erſt 965 gelang es dem ruffiihen Herriher Swja- 
toslaw, die Macht der Chojaren derartig zu ſchwächen, daß 
alle ferneren Kämpfe derſelben gegen die ruffische Uebermacht 
erfolglos blieben. 1016 war das ganze Chofaren-Reich unter 
ruſſiſche Botmäßigkeit gebracht Der größere Theil des 
Chofaren-Bolfes "verfuchte, fich duch Auswanderung nad 


‚der Krim der ruſſiſchen Oberherrichaft zu entziehen, ward 


jedoch in kurzer Zeitfrift gleichfalls zur Unterwerfung unter 
diejelbe gezwungen. 

Den zweiten, alen Schäßungen nah jehr erheblichen 
Zuwachs an jüdiſcher Bevölkerung erhielt das ruſſiſche Reich 
im 13ten Jahrhundert, indem die Mongolen eine große 
Anzahl jüdiſcher Volksſtämme, welche bis dahin außerhalb 
der Grenze des damaligen ruffifhen Reiches wohnten, zur 
Ueberſiedelung in dasfelbe zwangen, um verfchiedene in Folge 
des Iangjährigen Vernichtungsfrieges menjchenleer gewordene 
Zandestheile wieder zu bevölfern.!) 


Endlich erhielt das ruſſiſche Reich den dritten, gleich— 


falls jehr bedeutenden Zuwachs an jüdiſcher Bevölkerung 


dur die 1772, 1793 und 1795 ftattfindenden Theilungen 
des ehemaligen Königreichs Polen, in Folge deren der größte 
Theil dieſes letzteren dem ruſſiſchen Reich einverleibt wurde. 
Die Gefhichte der Juden in Polen ift bejonders dadurch 
für die Gejammt- Gejhichte der Juden in Europa hochinte- 
teflant, daß fpeziell in diefem Reich das Verhältniß zwiſchen 
der polnischen und jüdischen Bevölkerung faſt ununterbrochen 
ein jo vorzüglihes, wie kaum in irgend einem anderen eu- 
topäiihen Reich, verblieb. Die nachfolgend kurz angeführten 
hiſtoriſch verbürgten Thatſachen werden genügen, den ent 


1) Grass B. V. ©. 109. 
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Iprechenden Beweis für die Nichtigkeit diefes Faktums zu 
liefern. 

Die erſten jüdiſchen Stämme, welche bei den Polen 
(früher Poljans genannt) Zuflucht ſuchten und fanden, kamen 
im Iten Jahrhundert vom Caucaſus her gewandert, ) woſelbſt 
fie bis dahin unter dem Schub des Chofaren-Keiches ihre 
Wohnſitze gehabt hatten. Die Polen nahmen’ diefe jüdischen 
Einwanderer mit großer Herzlichfeit auf, geftatteten ihnen be: 
reitwilligit die Niederlaffung in den polnischen Landen, und 
gewährten ihnen ſämmtliche bürgerlichen und politifchen Rechte, 
welche dajelbft in Geltung waren. Das Einvernehmen 
zwiſchen der polnifchen und jüdiſchen Bevölkerung verblieb 
ein jo vortrefflihes, daß im Jahre 893 die in Deutſchland 
lebenden, ftetigen graufamen Verfolgungen Seitens der chriſt— 
lien Bevölkerung ausgejeßten Juden, von dem glücklichen 
Zuftand ihrer Glaubenzgenofjen in Polen unterrichtet, eben- 
falls dorthin auszumandern beichloffen. Ihre hierauf bezüg— 
liche, an den Poljan Herzog Leſchko gerichtete Bitte ward 
gern genehmigt. Große Maſſen deutſcher Juden zogen hierauf 
nach Polen und erhielten vom Herzog Leſchko gleiche Rechte 
und Privilegien, wie ihre dort bereits anfäffigen Glaubensge⸗ 
noſſen, bewilligt. 

Das goldene Zeitalter der Juden in Polen währte bis 
zum Jahre 965, im welchem ber Uebertritt des polniſchen 
Volkes vom Heidenthum zum Chriftenthum unter Mſtiſlaw IV. 
begann. Bis zu diefem Zeitpunkt kannte das Herrſcherhaus 
der Piaſten (842—1370), welches der Tradition nach feine 
Erhebung auf den Thron hauptfählih der Mithülfe des 
Juden Pruchovnik verdankte, Feinerlei Unterſchied zwiſchen 
polniſchen und jüdiſchen Unterthanen. Erſt ſeit dem Ueber— 
tritt der Polen zum Chriſtenthum begann das bisherige 
vorzügliche Einvernehmen zwiſchen Polen und Juden in Folge 
ſtetiger Hetzereien des katholiſchen Clerus gegen dieſe letzteren, 

Jüdiſches Manuſcript bei Bogrow ©. 8. 
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welche mit unerschütterlider Treue am Glauben ihrer Väter 
fefthielten, allmälich etwas gelodert zu werden. Nichtsdeſto⸗ 
weniger verblieb bis zum Ausſterben der Piaſten⸗Dynaſtie 
das Verhältniß der jüdiſchen Bevölkerung zur chriſtlichen pol 
niſchen ein durchaus gutes, denn ſämmtliche Fürſten benannter 
Dynaſtie duldeten weder eine Schmälerung der den Juden 
feit älteften Zeiten eingeräumten echte und Privilegien, noch 
irgend welche, öfters vom katholiſchen Clerus angeregten, ge: 
waltfamen Mafregeln behufs Belehrung der Suden zum 
Chriftenthum. Erft jeit der Zeit Lonis von Anjou (1870-82) 
gelangte der katholiſche Clerus unter einigen Regenten zu 
großem Einfluß auf alle inneren Angelegenheiten des Reiches, 
und benutzte denjelben zu verſchiedenen Perioden in ri⸗ 
goroſeſter Weiſe gegen die jüdiſche Bevölkerung, welche nun⸗ 
mehr vorübergehend harte Bedrückungen und ſogar blutige 
Verfolgungen zu erdulden hatte. Immerhin aber ſtehen 
dieſe Bedrückungen und Verfolgungen der Juden in Polen 
ſowohl an Zahl, wie an Bedeutung weit hinter denjenigen 
zurück, welche die Geſchichte der Juden in den meisten übrigen 
europäiſchen Reichen aufmeift. Auch gelang es den ange- 
deuteten wiederholten feindfeligen Machinationen des polnischen 
Clerus niemals, der Hriftlichen Bevölkerung einen dauernden 
Haß gegen bie Juden einzuimpfen. Stets machten ſich ſehr 
bald bei der erſteren die alten Sympathien für die jo innig 
mit ihr duch Jahrhundert lange Beziehungen verbundene 
Judenſchaft wieder in vollftem Maaße geltend, und das ge 
waltfom und tückiſch geftörte gute Einvernehmen zwiſchen 
Chriſten und Juden ward für die Folge nur um ſo feſter 
hergeſtellt. Namhafte unpartheiiſche polniſche Hiſtoriker er— 
kennen offen die vielen vortrefflichen Eigenſchaften an, durch 
welche ſich von jeher die polniſche Judenſchaft auszeichnete. 
Zu den vortrefflichſten dieſer Eigenſchaften zählen ſie das 
fireng moraliſche Leben der Judenſchaft, welches in innigiter 
Beziehung ſteht mit dem unbeirrten Feithalten derjelben am 
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Glauben ihrer Väter, ſodann die treue, ftandhafte Anhäng- 
lichkeit der Juden an ihr polnifhes Vaterland, von welcher 
zahlreihe Beiſpiele aus allen Sahrhunderten rühmendes 
Zeugniß ablegen, und endlich die großen Verdienſte der pol- 
niſchen Judenſchaft bezüglich der Entwicelung und Förderung, 
nicht allein des Handels und der Induſtrie, ſondern auch der 
Künſte und Wiſſenſchaften 

Daß bereits im 13ten Jahrhundert die polniſche Ju⸗ 
denſchaft hinſichtlich der Hebung der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften der chriſtlichen polniſchen Bevölkerung völlig eben- 
bürtig zur Seite ftand, wird durch zahlreiche glaubwiürdige 
Berichte außer Zweifel geftellt. 

Dis zum Jahr 1542 finden wir fortwährend eine 
große Anzahl polnifch-jüdischer Sünglinge ihre Studien auf 
ausländiichen, befonders auf italienischen Univerfitäten ab- 
ſolvirend.) Vom Jahre 1542 beginnend weifen die nun- 
mehr errichteten polniſchen Akademien ſtets ein zahlreiches 
Contingent jüdischer Studenten auf?) Daß auch nad) der 
Piaſten Zeit jüdiſche Gelehrte geachtete Stellungen am Hofe 
der polniſchen Könige bekleideten, ergiebt ſich aus vielen 
verbürgten Nachrichten, welche beſonders berühmter jüdiſcher 
Aerzte erwähnen. König Alexander ertheilte 1503—6 zwei 
jüdischen Aerzten ehrenvolle Batente. Die Regierung eben 
dieſes Königs, welcher den erften Entwurf zu einem ge⸗ 
ordneten, allen Ständen des Wolfes Rechnung tragenden 
Geſetzbuch machte, ift ipeciell für die polniſche Judenſchaft 
dadurch von großem Intereſſe, daß derſelbe auch die Zu— 
laſſung jüdiſcher Frauen zu den weiblichen Chargen ſeines 
Hofſtaates geſtattete.8) König Stephan Batory (1576-86) 
hatte ala Leibarzt den Juden Salomon Kolihora, und be- 
wies demfelben ftets die aufrichtigfte Zuneigung und Hoch⸗ 

) Roſprawa o Z'ydach. 

?) Gzacki o Ziydach. 

?) Metryki XX. fl. 198, Metryfi koron. 5; 54 £ 240. 
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achtung. König Michael (166973) verlieh dem jüdischen 
Arzt Chaim Vitoly verſchiedene ehrenvolle Patente, welche 
gleichfalls Zeugniß geben für das große Wohlwollen, welches 
zu jener Zeit hervorragenden jüdiſchen Gelehrten am pol⸗ 
niſchen Königshofe zu Theil ward. 

Die unausgeſetzten Bemühungen der polniſchen Juden— 
ſchaft, in Künſten, Wiſſenſchaften und moderner Bildung 
den Zeitanforderungen entſprechend vorzuſchreiten, veran- 
laßten wiederholt nahmhafte jüdiſche Rigoriſten, gegen dieſen 
Bildungsdrang zu eifern und denſelben mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln einſchränken zu wollen, weil ihrer Anſicht 
nad) einzig und allein durch ſtrengſtes Feſthalten am ortho— 
doren-jüdifchen Glauben das Wohl der polniſchen Judenſchaft 
erhalten und gefördert werden könne. So wurde unter 
anderen auch Seitens dieſer Nigoriften die Erfernung der 
franzöfiichen Sprache als den Satzungen des jüdiſchen 
Glaubens zuwiderlaufend erffärt, und den jüdiichen Eltern 
zur Pflicht gemacht, ihre Kinder nicht in diefer Sprache 
unterrichten zu lafien. Weder diefe von der polnijchen 
Judenſchaft jelbft, noch die in den verfchiedenften Zeit- 
perioden von der polnifchen, und fpäter von der ruffiichen 
Regierung gemachten Verfuche, den Wiſſensdrang der jü- 
diſchen Bevölferung Polen's einzufchränfen oder zu unter- 
drücken, vermochten den beabfichtigten Zweck zu erreichen. 
Die jüdifche polnische Bevölkerung verblieb unter allen Beit- 
verhäftniffen der chriſtlichen Bevölkerung in Bezug auf 
geiftige Entwickelung ein mufterhaftes Vorbild, wie jolches 
die zahlreichen Namen hervorragender jüdiicher Gelehrten 
aus allen Jahrhunderten der polnischen Geſchichte zur Ge— 
nüge beweijen. 

Wir können nicht umhin, hier nochmals zu betonen, 
daß, fo lange das polnifche Reich in feiner Selbſtſtändigkeit 
beftand, das Einvernehmen zwiſchen der chriftlichen und 
jüdifchen Bevölkerung desſelben, troß verjchiedener Seitens 
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des katholiſchen Clerus bewirkten Bedrückungen der letzteren, 
im allgemeinen ſtets ein durchaus harmoniſches verblieb. 
Ganz anders geftaltete ſich das Verhältnik für die polnische 
Judenſchaft, jowie durch die letzte Theilung Polens der 
größte Theil dieſes Reiches unter ruſſiſche Oberhoheit ge⸗ 
langte. Während die chriſtliche polniſche Bevölkerung nie⸗ 
mals die Juden als eine tief unter ihr ſtehende Menſchen⸗ 
Klaſſe betrachtete, welcher nur aus Mitleid und Erbarmen 
die Heimathsberechtigung im polniſchen Lande gewährt 
wurde, und welche dem Geſammtwohl desſelben mehr ſchädlich, 
als nützlich ſei, finden wir in der großen Maſſe des ruſſiſchen 
Volkes noch heutigen Tages dieſe mittelalterliche Anſchauung 
überwiegend vorherrſchend. Somit wird es leicht erklärlich, 
wenn auch jetzt noch trotz der hundertjährigen Oberhoheit 
Rußlands über Polen die jüdiſch⸗polniſche Bevölkerung nach 
wie vor in freundſchaftlichem, ſympathiſchem Verhältniß mit 
der chriſtlich⸗polniſchen Bevölkerung verblieben iſt, während 
die gegenſeitige Abneigung zwiſchen der polniſchen Judenſchaft 
und der ſpezifiſch ruſſiſchen Einwohnerſchaft des Koönigreichs 
nicht im mindeſten abgenommen hat. 

Die vorangeführten hiſtoriſchen Daten über die Zeit⸗ 
perioden, in denen, und die Zeitumſtände, unter denen die 
Voreltern der im jetzigen ruſſiſchen Reich lebenden zahl⸗ 
reichen Judenſchaft ihre Wohnſitze daſelbſt aufzuſchlagen be 
gannen, ergeben zur Genüge, daß die Juden keineswegs 
freiwillig ihren Aufenthalt in dieſem Reiche nahmen, jondern 
durch die Gewalt der Waffen zum Berbleiben in demjelben 
gezwungen wurden. Die Chozaren⸗Juden febten im jegigen 
ruſſiſchen Reich ſchon längſt, bevor diejes Reich überhaupt 
zu entſtehen begann; die langjährigen Beherrſcher der Ruſſen, 
die Mongolen, verpflanzten zahlreiche jüdiſche Stämme auf 
ruſſiſchen Boden, welche nunmehr ſeit über 600 Jahren da⸗ 
ſelbſt anſäſſig ſind; die unter ruſſiſche Oberhoheit gebrachte 
polniſche Judenſchaft war im polniſchen Reich ſeit etwa 
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1000 Zahren heimifh. Und troß dieſer Hiftoriihen, nicht 
abzufeugnenden Thatſachen erlaubt fi) noch heutigen Tages 
das ruffiiche Volk, der ruffiichen Judenſchaft ihre Heimaths⸗ 
Berechtigung im Zarenreiche zu beftreiten, und feine jüdifchen 
Mitbürger als fremde Eindringlinge zu behandeln, welche 
in früheren Zeiten demüthig und unterthänig um die Er- 
laubniß, ſich auf ruſſiſchem Grund und Boden anfiedeln zu 
dürfen, gebettelt haben ! 

Im nachfolgenden werden wir eine kurzgefaßte Ueber- 
ficht der hauptfächlichften, nichts weniger als erfreulichen 
Erlebniffe geben, welche die ruſſiſche Sudenfchaft jeit dem 
Entftehen des ruffiichen Reiches bis zu dem Zeitpunft, in 
welchem unfer Hauptthema, die Gründung der fpeziftich 
jübifchen Kofonien, beginnt, in ihren Annalen verzeichnet hat. 

Die Zudenfrage in Rußland ift nicht etwa zu jener 
Beit entftanden, in welder das ruſſiſche Volk zum Chriften- 
tum übertrat, fie war auch keineswegs eine Folge dieſes 
Religionswechſels, ſondern die Judenfrage in Rußland datirt 
ſchon von jenem Zeitpunkt, in welchem das ruſſiſche Volk 
zum erſten Mal eine jüdiſche Bevölkerung durch die Gewalt 
der Waffen ſeiner Oberhoheit unterwarf. Wie vorangegeben, 
bezeichnet die Eroberung des Chozaren⸗Reiches durch die 
Ruſſen dieſen Zeitpunkt. Die hiſtoriſche Thatſache, daß der 
größte Theil des Chozaren-Volkes lieber fein altes Heimath- 
{and verließ und weiter ſüdwärts wanderte, ala daß er ſich 
der ruſſiſchen Oberherrſchaft unterwarf, beweiſt genugſam, 
daß die damaligen Chozaren bereits den Charakter ihrer 
ruſſiſchen Nachbarn genau kannten, und die Art und Weiſe 
der Behandlung, welche dieſelben ihrer Nationalität und 
ihrem Glauben zukommen laſſen würden, klar und deutlich 
vorausſahen. Dieſe Befürchtung der Chozaren fand denn 
auch ſehr bald die vollſte Beſtätigung. Bereits im Jahre 
1010, in welchem noch ein kleiner Theil des Chozaren- 
Reiches einen gewifjen Grad von Selbtftändigfeit zu be— 

















RE 


wahren vermochte, ward Seitens der Rufen allen Juden 
der Aufenthalt in Kiew, welches vordem den Chozaren 
tributpflichtig geweſen war und eine zahlreiche jüdische Be— 
völferung zählte, bei Todesftrafe unterjagt.!) Mit volffter 
Berechtigung fünnen wir alfo benanntes Jahr al3 dasjenige 
bezeichnen, mit welchem die Sudenfrage im ruffischen Reich 
zum erftenmal angeregt wurde. Bon diefer Zeit an han: 
delte e3 fich in Rußland ftets nur fehr vorübergehend darıım, 
ob man der Judenſchaft Gleichberechtigung mit den anderen 
Confeffionen gewähren folfe, fondern hauptfächlich um die 
Fragen, ob man derjelben überhaupt die Heimathsberechti⸗ 
gung im ruſſiſchen Reiche weiter gewähren folle, oder ob es 
nicht beſſer fei, die ſämmtlichen jüdischen Unterthanen durch 
Gewaltmaßregeln aller Art zum Verlaffen des ruffischen 
Bodens zu zwingen. Diefe Sein- oder Nichtjein-Frage für 
die ruſſiſche Judenſchaft zieht ſich durch alle Jahrhunderte 
und unter allen Regenten ungelöſt bis auf den heutigen 
Tag dahin. Das Verhalten der ruſſiſchen Selbſtherrſcher 
gegen ihre jüdiſchen Unterthanen variirte allerdings ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſehr weſentlich je nach der Individualität und 
nad) dem Charakter der betreffenden Regenten, je nach dem 
Maafe der Abneigung gegen das Volf Israel, welches den- 
jelben in frühefter Jugend eingeimpft worden war, und 
endlich je nad dem größeren oder geringeren Grad von 
Muße, welche ihnen die inneren und äußeren politifchen 
Verhältniffe des Neiches für die jpecielle Beſchäftigung mit 
der Judenfrage vergönnten. Jedenfalls aber beweift die 
Gefammt-Gejchichte der Juden in Rußland, daß die Anzahl 
der ruhigen und glücklichen Tage, welche die ruffifche Juden— 
haft feit 1010 erlebt hat, eine verſchwindend Kleine ift im 
Vergleich mit der Zahl‘ derjenigen Tage, in denen fie er- 
barmungslos allen Brutalitäten und Barbareien Seitens 
der heidniſchen und fpäter Hriftlichen ruſſiſchen Bevöfferung 
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ausgeſezt war. Die Gefammt-Geihichte der Juden in 
Rußland beweift aber auch gleichzeitig bis zur Evidenz, daß 
die ruſſiſche Judenſchaft niemals der hriftlichen ruffiichen 
| Bevölkerung überhaupt aud nur einigermaßen triftige Bes 
; weggründe zu diefem ihr permanent bewiejenen erbarmung3- 
loſen Haß gegeben hat, von welchem fie bis auf den heutigen 
= Tag verfolgt wird. Zu allen Zeiten gehörte die ruſſiſche 
Judenſchaft zu den durch Moralität, Arbeitjamfeit und 
Loyalität ausgezeichnetften Bewohnern des Zarenreiches. 
4 Der Judenſchaft verdanfte nachweislich das noch im roheſten 
Culturzuſtand befindliche ruſſiſche Volk die erſte Begründung 
ſeines Handels mit den weſtlichen und ſüdlichen europäiſchen 
Ländern, und hierdurch den erſten Uebergang von bar— 
bariſchen zu civiliſirten Verhältniſſen. Dem politiſchen 
Parteiweſen, von welchem das ruſſiſche Reich in den ver— 
ſchiedenſten Perioden unſägliches Elend zu erdulden hatte, 
hielt ſich die Judenſchaft jederzeit fern; ſtets bewies ſie 
ihrem ruſſiſchen Vaterlande und ihren chriſtlichen Mitbürgern 
unter allen Verhältniſſen die opferfreudigſte Anhänglichkeit, 
den Zaren und den Behörden die lauterſte Loyalität und 
die dankbarſte Anerkennung für die allerdings nicht häufigen 
und bedeutenden Wohlthaten, welche ihr von Seiten der— 
ſelben zu Theil wurden. Nichtsdeſtoweniger haben alle 
dieſe guten, die ruſſiſche Judenſchaft charakteriſirenden Eigen- 


ſchaften niemals beim chriſtlich-ruſſiſchen V {fe auch nur 
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die geringſte Anerkennung gefunden; dasſelbe verharrt noch 
heute in ſeinem von den Kämpfen mit den Chozaren her⸗ 
ſtammenden Haß gegen die Juden und läßt dieſelben bei 
jeder nur denkbaren Gelegenheit je nach Umſtänden ſeine 
Abneigung, Verachtung oder offene Feindichaft fühlen. 

Wie angegeben, beftand der erſte Erlaß der Ruſſen 
gegen die Chozaren-Juden im Jahre 1010 darin, daß den 
fegteren die Betretung des Gebietes von Kiew bei Todes- 
ftrafe verboten wurde. Dieſes Verbot blieb bis zum Jahre 
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1093 in Kraft. Im benannten Jahre hob Großfürft Swja— 
topolf dafjelbe endlich auf; kaum jedoch Hatte diefer Regent 
das Zeitliche gejegnet, als deſſen Nachfolger das Verbot 
jofort wieder erneuerte. Alle in Kiew mwohnenden Juden, 
welche dem Befehl nicht unverzüglich nachfamen, wurden 
aufgegriffen und verbrannt.!) 

Erſt unter der Regierung Iwan III. (1462—1505), 
welcher Rußland von der Mongolen-Herrſchaft befreite, und 
als der eigentliche erfte Begründer der Macht des ruſſiſchen 
Reiches gilt, ſchien für die bis dahin in wahrhaft barbariſcher 
Weiſe behandelte Judenſchaft eine neue beſſere Epoche ein— 
treten zu wollen. Iwan III. erkannte, daß feine jüdischen 
Unterthanen dem ruffischen Reich ganz befonders in fom- 
merciellen Beziehungen große Vortheile zu verichaffen im 
Stande feien, und beſchloß deßhalb, die drückenden Feſſeln, 
in welchen die Judenſchaft durch die Tyrannei ſeiner Vor⸗ 
gänger gehalten worden war, dauernd zu löſen. Nachdem 
er zuvörderſt der Judenſchaft ausgedehnte Rechte und Pri⸗ 
vilegien für den Betrieb des Handels ertheilt hatte, hielt 
er es demnächſt auch für vortheilhaft, denjenigen jüdiſchen 
Handels⸗ und Kaufherren, welche ſich um die Entwidelung 
de3 Handels befondere Verdienſte erworben hatten, die ge— 
bührenden Auszeichnungen zu Theil werden. zu laſſen. Die- 
jelben beftanden darin, daß folche hervorragende jüdische 
Kauf- und Handelsherren in den ruſſiſchen Kaufmannzftand 
aufgenommen wurden. Hierdurch wurde denfelben nicht 
allein eine jehr ehrenvolle Stellung im ganzen Reiche ge- 
fichert, fondern e8 waren außerdem mit diefer Erhebung in 
den Kaufmannsſtand jehr bedeutende materielle Wortheile 
verbunden, jo unter anderen das Net, Landbefig erwerben 
zu dürfen. Iwan III. ging in feinen Bemühungen, dem 
ruſſiſchen Reich tüchtige fommercielle Kräfte zu verichaffen, 
jogar noch weiter, und bemühte ſich, angejehene jüdiſche 

') Karamfin. Geſchichte Rußlands. B. IT. Anm. 214. 





Nana 


Kauf⸗ und Handelsherren des Auslandes unter den vortheil- 
hafteften Anerbietungen zur Ueberfiedelung nad) Rußland 
zu bewegen. So erhielt der jüdifche Kaufherr Sacharias 
Schkara aus Korfu ein eigenhändiges Schreiben de3 Zaren, 
in welchem er unter den glänzendften und ehrenvolliten Be- 
dingungen aufgefordert wurde, ſich in Rußland zu etabliren. 

Diefe von Swan III. angebahnte Gleichſtellung der 
ruſſiſchen Judenſchaft mit den chriſtlichen Staatsbürgern 
ward jedoch ſchon unter dem Zaren Waſſili (1505—33) 
faft ganz aufgegeben und fofort nach der Thronbeiteigung 
Swan IV. (1533—84) „der Schredliche" benannt, voll- 
ftändig befeitigt. Von blinden, grenzenlofen Haß gegen die 
jüdiſche Neligion erfüllt, ftellte Iwan IV. feinen jüdischen 
Unterthanen nur die Wahl zwiſchen Uebertritt zur griechiſch⸗ 
katholiſchen Kirche oder ſchonungsloſer Verfolgung und Ver⸗ 
nichtung. Da alle Bekehrungsverſuche bei der Judenſchaft 
total erfolglos verblieben, ſo ward die Ausrottung der Juden 
in allen Theilen des ruſſiſchen Reiches angeordnet und unver⸗ 
züglich ins Werk geſetzt. Tauſende von Juden wurden bei jenen 
Maſſacres niedergemetzelt. Daß es dieſem grauſamen Zaren 
nicht allein mit der Ausrottung der Juden in ſeinem Reiche 
vollſter Ernſt war, ſondern daß derſelbe, wenn es in ſeiner 
Macht geſtanden hätte, die Juden in ſämmtlichen Slaven- 
Ländern überhaupt ausgerottet haben würde, läßt fi durch 
zahlreiche Belege, von denen wir nur furz die nachfolgenden 
anführen, beweifen. AS 1549 König Sigismund Auguft 
von Polen mit Iwan IV. in politifche Unterhandlungen trat, 
und dem Iegteren unter andern den Wunſch ausprüdte, daß 
den Litthauer Juden freie Ausübung ihrer Handelsgeſchäfte 
in Rußland geftattet werden möge, ſchlug Iwan diefen Wunſch 
mit folgenden Worten ab: „Wir wollen diefe Menſchen nicht; 
fie haben Gift für Leib und Seele zu uns gebracht, fie ver- 
kaufen tödtliche Kräuter, fie läftern unfer Heiligfteg." Jeder 
weitere Commentar zu dieſem Urtheilsſpruch des Zaren über 














die Juden erſcheint unnöthig, denn jedes Blatt der Geſchichte 
des Zaren Iwan IV., iſt eine Blasphemie desjenigen Glaubens, 
welchen derſelbe in ſeiner Antwort an den Polenkönig als 
von den Juden geläſtert darſtellt. 

Als die polniſche Stadt Polozk 1563 gezwungen war, 
ihre Thore dem Zaren Swan IV. zu öffnen, war fein eriter 
Befehl beim Betreten der Stadt, daß alle dort lebenden Juden 
unverzüglich zum Chriftenthum überzutreten hätten. Sämmt- 
liche diefe Befehrung vermweigernden Juden wurden alsbald 
in der Düna erjäuft. 

Unter der Regierung dieſes Tyrannen erreichte das 
Elend des geſammten ruſſiſchen Volkes, feinen Stand und 
feine Confefjion ausgenommen, den höchſten denkbaren Grad ; 
erit den weiſen Maßregeln jeiner Nachfolger gelang es nad) 
raftlojen Bemühungen, die von Iwan IV. dem ruſſiſchen Reich 
geſchlagenen ſchweren Wunden zu heilen. 

Mit dem Zaren Feodor I. erloſch 1598 das Negenten- 
Haus des Gefchlechtes Rurik, welches über 700 Jahre Ruß— 
land beherrfcht hatte. Es folgten nunmehr die Perioden der 
Ujurpatoren des Thrones und des Interregnum’s, welche von 
1598 —1613 währten. Die Judenfrage trat während diejes 
Zeitraums, in welchem das geſammte ruffische Volf durch die 
Kämpfe der Thronprätendenten vollftändig in Anſpruch ge: 
nommen war, fait gänzlich in den Hintergrund. Im Jahr 
1613 beftieg der erſte Regent aus dem Haufe Romanom, 
Michael Feodorowitſch, den ruffiihen Thron. Auch unter 
jeiner bi8 1645 dauernden Regierung blieb die Judenfrage 
fait gänzlich unberührt. Der innere Zuftand des ruſſiſchen 
Neihes war bei der TIhronbefteigung diejes Zaren derartig 
zerrüttet und troftlos, daß man froh war, die noch im Lande 
verbliebene Judenſchaft zur Wiederbelebung des Handels be- 
nutzen zu können. 

Kaum war jedoch eine entſprechende Beſſerung der 
umeren Zuſtände des Reiches eingetreten, als auch ſehr bald 
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die Judenfrage von neuem angeregt wurde. Diefer Zeitpunkt 
trat ein unter der Regierung des Zaren Alerei Michaelowitjch 
(1645 — 76), auf deſſen Veranlafjung die erfte geregelte Ge— 
jeßjammlung für das ruſſiſche Volk entworfen, feitgeftellt und 
gedrudt wurde. Diejer Geſetzſammlung lag die für jene 
- Beitverhältniffe im allgemeinen und für die damaligen ruſſiſchen 
Berhältniffe im jpeziellen großartig zu nennende Idee zu 
Grunde, daß alle Stände und Perſonen im ruffiihen Reich 
vor dem Gejeß gleich fein jollten. Leider war aber Zar 
Alerei troß aller jonftigen vortrefflihen Eigenſchaften zu jehr 
in den alten Borurtheilen gegen das Volk Israel befangen, 
als daß ihm überhaupt nur der Gedante in den Sinn ge- 
fommen wäre, auch feine jüdischen Unterthanen der Segnungen 
diefer neuen Gejeßgebung theilhaftig werden zu laffen. Streng 
bigott der griechifch-Fatholiihen Kirche ergeben, ging Zar 
Alerei von dem Grundſatz aus, daß einzig und allein in 
diefer feiner Religion das wahre Seelenheil gefunden werden 
fünne, und daß es deßhalb ein ebenfo nothwendiges, als 
Gott wohlgefäliges Werk fei, feine jüdischen Unterthanen zu 
derjelben zu befehren. 

Die neue Gejeßgebung enthielt deßhalb in Bezug auf 
religiöfe Angelegenheiten ausjhließlih Verordnungen zu 
Gunften der ruſſiſchen Landeskirche; mit größter Strenge 
follte dahin gewirkt werden, daß dieje Kirche in volliter, 
urjprünglicher Reinheit erhalten bleibe und alle Anders- 
gläubigen, folglich auch die Juden zum Webertritt zu derjelben 
bewogen würden. Die Befehrung der Juden jpeziell ward dem 
ruffiihen Elerus als dringende Nothmwendigfeit, als verdienft- 
volles Werk ans Herz gelegt, und es wurden deßhalb Seitens 
dejjelben alle Hebel in Bewegung gejest, um dieſes vom 
Zaren gewünschte Ziel zu erreichen. Da jedoch der Clerus 
ſehr bald zur Neberzeugung gelangte, daß eine Bekehrung 
der Judenſchaft auf gutem, friedlihem Wege nimmer: 
mehr zu erreichen jei, und dem Zaren Bericht in dieſem 
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Sinne erftattete, jo gerieth Tegterer in großen Zorn über 
die verftodten Juden, und gab nunmehr zahlreiche ſtrenge 
Erlaffe, durch welche er jede Berührung feiner chriſtlichen 
Unterthanen mit den Juden unmöglich zu machen beabfichtigte. 
1649 erließ der Zar ein Dekret, demzufolge es den Juden 
fortan verboten fein jolle, unter der Sonne Rußland's zu 
verweilen. 1658 ließ cr ohne Erbarmen alle Juden aus 
Kaluga von Hof und Heerd jagen, 1669 widerfuhr das 
gleiche Schidjal der Judenſchaft von Wilna; 1676 ward 
jedem Juden umter Androhung ſchwerer Strafen der Aufent- 
halt in Moskau unterfagt. Bei Ratifikation eines Vertrages 
zwifchen Rußland und Polen legte der Zar großes Gewicht 
auf den Paragraphen, daß es keinem polniſchen Juden er— 
laubt ſein ſolle, das ruſſiſche Reich zu betreten. 

Unter den Regierungen der Prinzeſſin Sophie (1682—89) 
und Peters des Großen (1689—1725) wurden die vorer- 
wähnten ſcharfen Verordnungen gegen die Juden zwar Feines 
wegs offiziell aufgehoben, aber auch ebenjowenig in ihrer 
ganzen Strenge aufrecht erhalten. Man ignorirte im allge- 
meinen das Leben und Treiben der noch im Lande ver- 
bliebenen Juden, und ließ fie um jo ungeftörter jchalten 
und welten, weil fich diefelden während dieſer ganzen Zeit- 
periode ebenjo wie früher als durchaus loyale und brave 
Unterthanen bewieſen, welche niemals weder den Behörden, 
noch den Kriftlihen Mitbürgern zu Klagen Veranlaſſung 
gaben. Wie groß die Toleranz Peter’s des Großen gegen 
die Judenſchaft war, ergiebt fih unter andern auch daraus, 
daß derjelbe dem Juden Nut in Mosfau die Etablirung 
einer Apotheke und den Betrieb des Apothefergejhäftes da- 
ſelbſt ohne Anſtand geitattete. : 

Wir können nicht umhin, der Negierung des großen 
Zaren eine kurze ſpecielle Betrachtung zu widmen, weil es 
faum zu bezweifeln ift, daß, wenn die Nachfolger deijelben 
mit entjprechender Energie das von ihrem großen Vorgänger 
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ſcharf vorgezeichnete Ziel unabläfjig weiter verfolgt hätten, 
nicht allein die Gefammt-Zuftände des ruſſiſchen Volkes, 
fondern auch die fpeziellen Zuftände der rufjifchen Juden— 
ſchaft heutigen Tages ein umvergleichlich erfreulicheres Bild 
darbieten würden, als uns jeßt entgegentrift. 

Bekanntermaßen ſpielte das ruſſiſche Neid bis zur 
Thronbefteigung Peter I. eine höchſt untergeordnete Rolle 
im europäifchen Staatenverbande; ganz Europa jah mit 
Geringihägung auf jenes Folofjale Neich herab, aus welchem 
die geiftige Finfterniß niemals weichen zu wollen ſchien. 
Als Peter J. die Zügel der Regierung ergriff, befand ſich 
die große Maſſe des ruſſiſchen Volkes faſt noch auf derſelben 
niedrigen Culturſtufe, auf welcher es etwa 500 Jahre früher 
geſtanden haben mochte. Während im Jahre 1689 die 
meiſten europäiſchen Länder ſchon in vollſtem Maße die 
Früchte der vom 14. bis zum 17. Jahrhundert herangereiften 
geiſtigen Entwickelung genoſſen, kannte das ruſſiſche Volk 
dieſe Früchte kaum dem Namen nach. Erſt Peter der Große 
war von der Vorſehung dazu beſtimmt, durch ſein Macht— 
wort: „es werde Licht!“ die geiftige, über dem geſammten 
ruſſiſchen Reiche ſchwebende Finſterniß zu verſcheuchen. 
Unerreicht in der Geſchichte ſteht die geniale Art und Weiſe 
da, in welcher der große Zar die von den berühmteſten 
Staatsmännern der damaligen europäiſchen Staaten für un— 
möglich gehaltene Löſung jenes Problems aufs glänzendſte 
durchführte. 

Peter der Große erkannte richtig, daß jener Geiſt der 
Finſterniß einzig und allein dadurch dauernd für alle Zeiten 
verſcheucht werden könne, wenn das uralte, im geſammten 
ruſſiſchen Volk feſt eingewurzelte Vorurtheil ausgerottet 
werde, daß es auf der ganzen Erde nichts jo Borzügliches 
und Volltommenes gebe, wie die von Generation auf Gene- 
ration gewiſſenhaft vererbten, als Heiligthümer betrachteten 
altherkommlichen ruſſiſchen Sitten, Gebräuche, Gejege, und 
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daß ein Losjagen hiervon unbedingt den fichern Untergang 
des rufiichen Reiches herbeiführen müffe. Gegen dieſes 
uralte, im ganzen damaligen ruſſiſchen Staats: und Volfe- 
(eben fo feft eingewurzelte Vorurtheil, daß derjenige, welcher 
e3 hätte wagen wollen, daſſelbe auch nur anzutaften, dem 
fihern Verderben geweiht jchien, begann Peter der Große 
bald nad jeiner Thronbefteigung den Kampf mit jener 
Klugheit und Energie, welche eine jede jeiner Handlungen 
fennzeichnen. Wenngleih er in diefem jchweren Kampf 
mehrfach gezwungen wurde, von der dem ruſſiſchen Zaren 
zuftehenden unbejchränften Selbftherrfchergewalt den aus- 
gedehnteften, oft graufamen Gebrauch zu machen, jo Tann 
ihm trogdem die Geſchichte nicht das Lob verjagen, daB er 
dieje feine Gewalt ftets nur im äußerften Nothfall ganz und 
voll anmwandte, und daß er im Großen und Ganzen bei 
allen feinen Reformen ftets den Weg der Mäßigung und 
Milde dem Wege der Gewalt und Grauſamkeit vorzog. 


Die glänzenden Erfolge diefer Bemühungen des großen 
Zaren find zu befannt, als daß wir diejelben hier aus— 
führlicher zu erörtern für nöthig erachten. Das Hauptver- 
dienst desfelben gipfelt darin, daß es ihm während feiner 
36jährigen Regierung gelang, jenes vorerwähnte uralte Vor— 
urtheil faſt vollftändig über den Haufen zu werfen, und _ 
hierdurch die geiftigen Kräfte des ruffiihen Volkes, welche 
bis dahin abjolut feiner Entwidelung fähig gewejen waren, 
zu einer unerwartet rajchen Entfaltung zu bringen. Die 
Geſchichte feines Volkes vermag einen jo wunderbar jehnellen, 
günftigen Umfchwung der geiftigen Entwidelung aufzumeijen, 
wie fpeciell die ruſſiſche Gejchichte. Noch 1689 jtand das 
ruſſiſche Volk auf der niedrigften Stufe der europäiſchen 
Eultur und Civilifation, 1725 befand es fich bereit3 in 
allen Staatlichen wie privaten, Friegerijhen wie friedlichen 
Inſtitutionen vollftändig nad) dem Mufter der civilifirten 
europäiſchen Staaten eingerichtet, und nahm in der Neide 
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diefer Teßteren nicht nur eine Achtung gebietende, ſondern 
fogar gerechtfertigte Furcht erregende Stellung ein. Aller- 
dings war es dem großen Zaren nicht vergönnt, noch jelbft 
die Regeneration feines Volkes jo vollfommen bewirkt zu 
jehen, wie es feinem fchöpferifchen Geift vorgefchwebt haben 
mochte; hierzu war die Aufgabe zu jchwierig, die Zeit zu 
furz, der Sinn des Volkes zu unreif, die Zahl der Hinder- 
niffe zu groß. Mlein die Fundamente der Civilifation, 
welche Beter der Große gelegt hatte, ftanden unerſchütterlich 
feft, und der weitere Auf- und Ausbau des inneren ruſſiſchen 
Staats- und Volkskörpers würde nunmehr rasch und ficher 
haben erfolgen fünnen, wofern die nächften Nachfolger des 
großen Zaren befähigt gewejen wären, die genau von dem— 
jelben vorgezeichneten Pläne mit gleicher Unerjchrodenheit 
und Thatkraft zur weiteren Ausführung zu bringen. 

Zu den großartigiten Plänen, welche Peter der Große 
bereits ernftlich in jeinem Geifte erwog, gehörte unftreitig 
dag Projekt, die ruſſiſchen Leibeigenfchafts-Inftitutionen einer 
gründlichen, zeitgemäßen Reform zu unterziehen. Diefe 
Reform griff jedoch fo tief einfchneidend in die damaligen 
ruſſiſchen Grundbefig-Berhältniffe ein, daß der Zar es nicht 
für opportun hielt, ſchon ſelbſt mit derfelben zu beginnen, 
jondern fih damit begmügte, feinen Nachfolgern den Weg 
hierzu nur anzubahnen und vorzuzeichnen. Keiner der auf 
Peter den Großen folgenden Regenten in dem Zeitraum 
1725—1801 wagte jedoch dieſen Weg zu betreten, fo daß 
aljo das Haupthinderniß der freien und frifchen Entfaltung 
des ruffiihen Volkslebens, welche auch für die ſoziale 
Stellung der ruſſiſchen Judenſchaft unbedingt von unbe— 
rechenbarem Vortheil werden mußte, nad wie vor beftehen 
blieb. Erſt Kaifer Alexander I. (1801—25) begann die 
Leibeigenfchafts-Frage energifch ins Auge zu fafjen, hielt es 
jedoch für angemefjen, die Leibeigenichaft nur in Livland, 
Eithland, Kurland gänzlich) aufzuheben, diejelbe jedoch im 
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gefammten übrigen Reich in allerdings gemilderter Weiſe 
weiter fortbeftehen zu laſſen. Erſt dur) das Edift vom 
19. Februar 1861 hob Kaifer Alerander IT. die Leibeigen- 
ihaft im ganzen Reich endgültig auf. 

Das von Peter dem Großen gegen feine jüdiſchen 
Unterthanen argeordnete Toleranziyftem fand feineswegs 
den Beifall feiner Nachfolgerin, der Kaiſerin Katharina I. 
(1725— 27). Diejelbe befahl im Gegentheil die ftrifte Auf- 
rechterhaltung und Befolgung aller bezüglich der Judenſchaft 
eriftivenden vigorofen Verordnungen und Gejege. Kaifer 
Peter II. (1727—30) erneuerte nicht nur dieſen Befehl, 
fondern erließ ſogar 1728 ein Defret, durch welches alle 
Suden aus der Ukraine, aus Klein-Rußland und dem Innern 
des ruffiihen Reiches ausgewiefen wurden. Diejem Defret 
folgte ohne Zögern die jofortige Ausführung. Die ruffiichen 
Behörden nahmen den ausgewiejenen Juden alles bei den- 
jelben vorgefundene Gold: und Silbergeld ab, beließen ihnen 
jedoch großmüthig das in ihrem Beſitz befindliche Kupfergeld 
als Zehrpfennig für die Reife. 

Unter den Regierungen der Kaiferin Anna IJwanowna 
(1730—40) und des Kaifers Iwan (1740—41) ward ab- 
wechjelnd theils ein jehr tolerantes, theils ein fehr ſtrenges 
Verfahren gegen die Judenjchaft zur Anwendung gebracht. 
Sehr bemerfenswerth ift die Thatjahe, daß ſich bald nach 
dem Negierungsantritt der benannten Kaiferin in den lei— 
tenden Negierungsfreifen eine für die Judenſchaft ſehr günftige 
Stimmung geltend machte. Es wurde anerkannt, daß die 
Sudenschaft für Hebung des Handels und der Industrie im 
ruſſiſchen Neiche in äußerſt vortheilhafter Weiſe nutzbar ge— 
macht werden könne, daß es aber zu dieſem Behuf unbe— 
dingt nothwendig ſei, die bisher jede Selbſtſtändigkeit der 
Judenſchaft verhindernden ſtrengen Beſtimmungen theils zu 
mildern, theils ganz aufzuheben. Dies geſchah denn auch 
in den Jahren 1731—34. Den Juden wurde gewiſſer— 
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maßen probemweife vorübergehend größere Handelsfreiheit 
und fogar die Erlaubniß bewilligt, in Klein-Rußland Han- 
delsgeihäfte zu betreiben. Jedoch ſchon im Jahre 1734 
trat plößlich wieder, unbefannt aus welchen Gründen, ein 
Umfhwung in der Anficht der Leitenden Regierungskreiſe 
bezüglich der Nützlichkeit der Juden für Hebung des Handels 
und der Induſtrie ein; die denſelben bewilligt geweſenen 
Handels⸗Privilegien wurden ſämmtlich aufgehoben; 1736 
wurde ſogar den Juden der Aufenthalt in Kiew ſtreng 
verboten. 

Die Kaiſerin Eliſabeth Petrowna (1741—62) bewies 
ſich während der ganzen Dauer ihrer Regierung als konſe⸗ 
quente Feindin der Juden, und geſtattete den Behörden ſo⸗ 
Y wohl, wie den chriftfichen Unterthanen ungeftraft harte Be- 

drückungen und Verfolgungen der Sudenjchaft im ganzen 
Reich. ALS der ruſſiſche Senat fich erlaubte, der Kaijerin 
Borftellungen über die unerträgliche, den Juden zu Theil 
werdende Behandlung zu machen, und überdies noch in 
feinem Bericht darauf hinwies, daß die Juden ſehr wohl 
dazu befähigt feien, den Handel und die Snöuftrie im ruj- 
fiihen Reich wefentlich zu heben, wofern man ihnen ent- 
fprechende Freiheiten und Privilegien gewähre, ſchrieb die 
Kaiferin eigenhändig folgende Worte auf diefen Bericht: 
„Sch will von den Feinden Chrifti feinen Nutzen haben“. 
Mit diefen wenigen inhalti äweren Worten war die recht— 
loſe Stellung der Juden im ruſſiſchen Reich Allerhöchiten 
Drtes genügend zur Kenntniß des gejammten chriſtlichen 
Volkes gebracht, welches nunmehr ſchonungslos ſeine ganze 
Brutalität an den unglücklichen Juden ausließ. 

Nach der kurzen Regierung Peter III. (1762) beitieg 
Katharina IT. (1762—96) den ruſſiſchen Thron. Diefe 
umfichtige und energifche Kaiferin war mit Erfolg bemüht, 
den inneren Ausbau des Neiches in allen feinen Theilen 
zeitentfprechend und zweckmäßig zu vervollkommnen; ihren 
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jüdiſchen Unterthanen bewies fie jedoch nicht das geringite 
Wohlwollen. In den meiften der von ihr gegebenen Ver— 
ordnungen und Geſetze, welche die Hebung des Bolfswohls 
bezwedten, ſchloß der omindje Paſſus „kromje ewreew“ 
„mit Ausnahme der Juden“ die ruffische Judenſchaft von 
jeder Theilnahme an diefen Vergünftigungen aus. 1762 
gejtattete die Kaiferin Ausländern aller Confeſſionen, kromje 
ewreew, die Niederlafjung im ruffischen Neiche. 1769 er— 
ließ diefelbe ein Defret, welches die Judenjchaft mit großer 
Freude erfüllte, weil es jchien, als ob die Hartherzige 
Kaijerin endlich ein menschliches Negen für ihre jüdiichen 
Unterthanen zu fühlen beginne. Durch diejes Defret er- 
theilte fie nämlich denjelben die Erlaubniß, fich in den von 
ihr eroberten Landestheilen Tanrien und Neu-Rufland an— 
fiedeln zu dürfen. Die in großer Anzahl von dieſer gnä- 
digen Erlaubniß Gebrauch) machenden Juden erfuhren jedoch 
nur zu bald, daß fie durch Das betreffende Defret einzig 
und allein deßhalb in dieſe Landestheile gelodt worden 
waren, um dort bis aufs Blut al3 Steuerzahler ausge- 
preßt zu werden. Zunächft ward der dorthin eingewanderten 
Judenſchaft mitgetheilt, daß fie für dieſe ihr gewährte Ver- 
günftigung doppelt fo viele Steuern, wie die in jenen Pro- 
vinzen anſäſſige chriftliche Bevölferung zu zahlen habe. So- 
dann erlaubten fich die Behörden, diefen Juden eine jolche 
Menge von Servituten und Frohndieniten aufzuerlegen, daß 
diejelben im wahren Sinne des Wortes vollftändige Sclaven 
des Staate8 wurden und in die jammervollfte Lage ge- 
riethen. Die Gemeinden, welche die Regierung aus den 
eingewanderten Juden gebildet hatte, waren im Jahre 1794 
ſämmtlich dem Staate große Summen an Steuer-Rüdjtänden 
ſchuldig. Alle Bitten und Vorftellungen der jüdischen Ge- 
meinde-Borjteher, dem überhand nehmenden Elend ihrer Ge- 
meinden durch ein humaneres Steuerſyſtem Abhülfe zu 
ſchaffen, wurden rückſichtslos von den Behörden abgewiefen; 
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die naturgemäße Folge dieſes barbarifchen Verfahrens war 
fchließlich die totale Verarmung der geſammten eingewan- 
derten Sudenjchaft, welcher alsdann die Behörden freie 
Wahl ließen, zu verhungern oder nad) anderen Ländern 
auszumandern. 

Unter der Regierung des Kaifers Paul I. (1796—1801) 
trat keinerlei Verbefferung in den Verhältniſſen der ruffiichen 
Judenſchaft ein. Durch die vielen Kriege, welche Katharina II. 
mit Polen, Preußen, Schweden, Perfien und der Türkei 
geführt hatte, waren die Finanzen des ruffiihen Staates 
arg zerrüttet worden; der Krieg Paul I. mit dem franzd- 
fiichen Direktorium verfchlimmerte diefe Finanz > VBerhält- 
niffe bedeutend, jo daß während der ganzen Regierungs- 
dauer des benannten Kaiſers fteter Geldmangel in den 
Staatsfaffen herrſchte. Da Paul I. glei) wenig Sympa- 
thien für die Iudenfchaft, wie feine Vorgängerin Hatte, ſo 
ward das von derjelben eingeführte Auspreſſungs-Syſtem 
gegen die Juden unverändert beibehalten. Es iſt leicht er- 
flärlich, daß unter diefen Umftänden die gefammte Juden- 
ſchaft im ruffifchen Reich mehr und mehr verarmte und eine 
unbefchreiblich Elägliche Eriftenz führte. 

Erft Kaifer Alexander I. (1801—25) ein wohlwol- 
Iender, humaner Regent, welcher für die Anforderungen 
feiner Zeit das richtige Verftändniß Hatte, und die von 
Frankreich ausgegangenen Ideen der Menjchenrechte ent— 
iprechend zu würdigen wußte, ließ endlich wieder einmal 
die Sonne der faiferlichen Gnade über die ruffiiche Juden— 
ichaft ftrahlen. Obwohl auch er eifrig bemüht war, feine 
jüdifchen Unterthanen durch verlockende Verſprechungen aller 
Art zum Uebertritt zur griechifch-fathofifchen Kirche zu be— 
wegen, jo grollte er doch denjelben nicht, als dieje jeine Be— 
mühungen nur jehr minimale Erfolge aufzuweiſen vermochten. 
Den wenigen ihren alten Glauben abjchwörenden Juden be- 
wie er feine Huld im volliten Maaße; gleichzeitig jorgte 
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er aber auch thatkräftig dafür, daß die materielle Lage der 
feit in ihrem Glauben verharrenden Judenſchaft mehr und 
mehr gebefjert wurde. Die bis dahin ungeftraft erlaubt 
gewejenen Bedrüdungen und Gewaltthätigfeiten, welchen die 
Judenſchaft Seitens der Behörden und des gefammten chrift- 
fihen Volkes ausgejegt gewejen war, hörten in Folge 
verjchiedener ftrenger kaiſerlicher Erlaſſe auf. Der Kaifer 
gewährte jogar der Judenſchaft mehrere wejentliche Rechte 
und Privilegien, durch welche ihre fociale Stellung erheblich) 
gebefjert, ihrer Berufsthätigfeit eine bedeutende Erweiterung 
gejchaffen werden follte. Unter diefen der Judenjchaft be— 
willigten Rechten ift bejonder3 die derjelben ertheilte Er- 
laubniß, Aderbau treiben zu dürfen, hervorzuheben. 

Diefe Idee, der bis dahin nur auf den Aleinhandel 
und auf gewiffe Handwerfe angewiejenen jüdischen Bevöl— 
ferung ein neues ergiebiges Feld der Berufsthätigfeit zu 
eröffnen, war unftreitig, jowohl vom Standpunkt der Hu- 
manität, wie von dem des praftiichen Nutzens aus betrachtet, 
eine geniale und großartige zu nennen. Kaifer Alexander I., 
von welchem perfünlich diefe Idee ausging, begann auch un— 
verzüglich, dieſelbe zu realifiven, und gründete in Süd-Ruß— 
fand verjchiedene jüdische Aderbau-Rolonien. In welcher 
Weiſe jeine Nachfolger diefes unter den günstigsten Ausfpicien 
ins Leben gerufene Kolonialprojeft weiter zu entwickeln 
juchten, und welche Schiejale hierdurd) der jüdischen Be- 
völferung Rußlands zu Theil wurden, wird den Gegenftand 
der nächſtfolgenden, Hauptfächlic der ruſſiſchen Zeitjchrift 
Woſchod entlehnten Abhandlung bilden. 
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Es giebt in Rußland ein ſehr populäres Eprüchwort, 
welches lautet; „bog wisok, Zarj daljok,“ d. h. Gott 
wohnt hoch über uns, der Zar weit von ung.” Der allge 
meine Sinn diefes Sprüchwortes ift folgender. „Der großen 
Maſſe des ruſſiſchen Volkes ift der Zar ebenſo unnahbar, 
wie Gott ſelbſt. Es ift dem ruſſiſchen Volk unmöglich), 
feine begründeten Klagen und Bejchwerden rechtzeitig und 
wahrheitsgetreu zur Kenntniß des Zaren gelangen zu laſſen. 
Deßhalb pflegen ſelbſt die edelften, aufrichtigsten Bejtrebungen 
des Zaren für Verbefferung des Volkswohls theil® mehr 
oder weniger illuforifch gemacht, theils vollitändig vereitelt 
zu werden.” Auch in Betreff des Projektes der jüdiichen 
Kolonien gelangte obiges Sprüchwort zur vollſten Geltung. 

Die Abficht Alexander I., die ruſſiſche Judenſchaft zu 
Aderbauern heranzubilden und derjelben hierdurch eine feite 
bürgerliche Stellung, fowie eine geficherte Eriftenz zu ver- 
ichaffen, war eine durchaus lautere und edle, aus wahrem 
Mitgefühl des Kaijers für die troftlofe Lage feiner jüdiſchen 
Unterthanen hervorgerufene. Die praftifhe Ausführung 
dieſes Projektes erſchien, wenn man die vom Kaifer Aller- 
höchſtſelbſt genau hierfür vorgeſchriebenen Direktiven prüft, 
ſo einfach und leicht, daß ein Proſperiren der neu zu be— 
gründenden jüdiſchen Kolonien mit Sicherheit erwartet werden 
durfte. Dieſe im Jahre 1806 gegebenen Direktiven be— 
ſtimmten Folgendes. 

„Die ſich als Koloniſten meldenden jüdiſchen Familien 
müſſen durch ein Atteſt von Seiten der betreffenden kaiſer— 
lichen Behörde, unter welcher ſie zur Zeit unmittelbar ſtehen, 
den Nachweis liefern, daß die erwachſenen Familienmit— 
glieder die erforderlichen phyfiichen Kräfte befigen, um den 
Aderbau mit gutem Erfolg betreiben zu können.“ 
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„Die betreffenden kaiſerlichen Behörden haben ferner 
auf Pflicht und Gewiffen zu atteftiren, daß gegen die fich 
als Kofoniften meldenden jüdischen Familien in moralischer 
Beziehung nicht das Geringfte vorliegt, was ihre Wirdig- 
feit, in den Kolonijten-Berband aufgenommen zu werden, 
fraglich erjcheinen läßt. Jede diefer als würdig hierfür 
erkannten Familien muß zum mindeiten ein Baar-Vermögen 
von 400 Rubeln nachweifen, welches zum Anfauf von 
Grund und Boden, zur Beitreitung der erſten landwirth— 
Ihaftlihen Einrichtungskoften und als erſtes Betriebs- 
Capital verwendet werden foll.“ 

„Diefe jüdifchen Kolonien follen nur in denjenigen 
Gouvernements des Reiches angelegt werden, in welchen 
den beſtehenden Geſetzen gemäß überhaupt den Juden der 
Aufenthalt geftattet iſt.y) Die faiferlichen Behörden dieſer 
Gouvernement3 werden angewiefen, für die Gründung der 
Kolonien jolhe Territorien zu beftimmen, welche in allen 
Beziehungen zu vortheilhaftem, ergiebigem Betrieb der 
Landwirthſchaft durchaus geeignet find. Uebrigens folfen 
die jüdiſchen Kolonien in beftimmt vorgejchriebener Ent- 
jernung von chriſtlichen Ortſchaften angelegt werden, und 
wird den jüdiſchen Koloniſten jeder Erwerb von Grund 
und Boden in irgend welchen chriſtlichen Ortſchaften unterſagt.“ 

„Der Betrieb irgend welcher anderen Handelsge⸗ 
ſchäfte, Gewerbe und Handwerke, als derer, welche der Be- 
ruf des Ackerbauers unbedingt erfordert, find den KRoloniften 
ftreng verboten. Die Zahlung der Staatsjteuern und Ab- 
‚ gaben, fowie die Heranziehung zu anderen vom Staat zu 
beanfpruchenden Leiftungen werden für die jüdifchen Kolo— 


) Diefe Gouvernements heißen im jüdiſch-ruſſiſchen Volks— 
mund: „Jüdiſch Rußland“. Dieſelben ſind jetzt: die Landestheile 
des ehemaligen Polenreiches mit der Hauptſtadt Warſchau, ferner 


Litthauen, die Ukraine mit Wolhynien, Podolien, Neu⸗Rußland, 
Beſſarabien. 















niften-Gemeinden in gleicher Weile, wie fir die chriftlichen 
Dorf-Gemeinden der betreffenden Gouvernements geregelt.“ 

„Sämmtliche mit den jüdischen Kolonien in direfte 
Beziehungen tretende Faiferliche Behörden werden angewiejen, 
diejelben in jeder Weife ſoulagiren und protegiven zu 
wollen, um hierdurch ein vafches, befriedigendes Prosperiren 
des Allerhöchiten Projektes bewirfen zu helfen.“ 

Schon aus diefem kurzen Excerpt der für die jüdiſchen 
Kolonien beftimmten Direftiven ergiebt fi), daß es die 
Adficht des Kaifers war, diefe Kolonien zu Mufterftätten 
einer fpezifijch jüdischen, Aderbau treibenden Bevölkerung 
zu geftalten, um fpäter, geftüßt auf die inzwiſchen gemachten 
Erfahrungen, den größten Theil der jüdiichen Bevölferung 
feines Reiches der Segnungen de3 landwirthichaftlichen Be— 
rufes theilhaftig werden zu laſſen. Obwohl die vom Kaijer 
fir die Aufnahme in den Koloniftenftand geitellten Be— 
dingungen keineswegs als jehr milde bezeichnet werden 
fünnen, und obwohl dieſe Bedingungen e3 überhaupt mur 
den ſchon einigermaßen wohlhabenden Familien geftatteten, 
Kofloniften zu werden, fo fand doch das kaiſerliche 
Projekt großen Beifall bei der gejammten Judenfchaft; die 
Anmeldungen zu demjelben waren fo zahlreich, daß die 
Gründung der erften neun Kolonien bald nad) dem Erjcheinen 
des betreffenden Defretes erfolgen konnte. Diejelben wurden 
im Gonvernement Cherjon (Neurußland)t) angelegt, und er- 
hielten die Namen: Seideminuha, Kamjanfa, Bobromwifut, 
Israelewka, Ephengar, Lutſchista, Ingulez, Groß und Klein 
Nagartow. 

In welcher Weiſe die mit der Gründung der Kolonien 
beauftragten kaiſerlichen Behörden und Beamten die In— 
tentionen Alexander J. ausführten, ergiebt ſich aus Nach— 

1) Zu Neu-Rußland gehören die Gouvernements: Beſſarabien, 


Eherion, Taurien, Sefaterinoslaw, die Länder der Kofaken am Don 
und am ſchwarzen Meer. 
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ftehendem. Zuvörderft wurden zur Etabfirung der Kolonien 
ausſchließlich ſolche Territorien angewieſen, deren Grund 
und Boden nur dann für Ackerbau und Viehzucht 
erſprießlich nutzbar gemacht werden konnte, wenn die 
Koloniſten mit weit bedeutenderen pekuniären Mitteln, 
als ihnen zu Gebote ſtanden, die Bewirthſchaftung dieſer 
Territorien in Angriff hätten nehmen können. Grumd und 
Boden ward den Koloniften zu weit höherem Preife, als der- 
jelbe werth war, angerechnet, jo daß das kleine von den 
Koloniften mitgebrachte Kapital ſchon zum größten. Theil 
für Erwerb des Grundbefites verwendet werden mußte, 
und feine ausreichenden Geldmittel mehr fr eine zweckent⸗ 
ſprechende Wirthſchafts-Einrichtung übrig blieben. Von 
einem Soulagiren und Protegiven der Koloniften Seitens 
der betreffenden faiferlichen Behörden war überhaupt feine 
Rede; im Gegentheil befolgten die Lebteren das alther- 
fünmliche Prinzip, von den Suden in jeder nur denfbaren 
Weiſe, jo lange dies überhanpt möglich war, Geld zu er- 
prefjen, und, wenn dies nicht mehr möglich war, diejelben 
ihrem Schickſal zu überlafjen. Man kann ſich daher Leicht 
vorftellen, in welche ſchlimme Situation die meijten jüdijchen 
Kolonien ſchon Furze Zeit nach ihrer Gründung geriethen. 
Zur Kenntniß des Kaifers gelangten allerdings ſtets nur 
jehr günftige Berichte über die Entwidelung und das Ge- 
deihen der Kolonien ſelbſt dann noch, als diejelben in der 
That bereit3 größtentheils ihrem Ruin entgegengingen, 
Diejenigen Koloniften, welche rechtzeitig zur Erkenntniß 
gelangten, daß eine Beflerung der Zuftände jchwerlich zu 
erwarten jei, und welche noch über entjprechende pekuniäre 
Mittel verfügten, veräußerten raſch entjchlofjen ihren theuer 
erfauften und eingerichteten Grundbefig zu Spottpreifen, 
verließen die Kolonien, fehrten im ihre frühere Heimath 
zurüd, oder verließen überhaupt das ruſſiſche Reich. Die- 
jenigen Koloniſten dagegen, welche theils noch immer zu— 
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verfichtlih auf Hülfe von der Regierung hofften, theils 
nicht mehr die erforderlichen Geldmittel zur Rückreiſe in 
die Heimath oder zur Auswanderung in fremde Länder 
bejaffen, vegetirten in den Kolonien auf elendeſte Weile 
weiter und führten eine aller Bejchreibung jpottende jam— 
mervolle Erijtenz. 

Kaifer Nicolaus I. (1825—55), ein thatfräftiger, 
von den wohlwollendften Abfichten für fein ganzes Volk 
befeelter Negent, theilte die Anficht feines Bruders, daß die 
jüdische Bevölkerung zum Betrieb der Landwirthſchaft durch— 
ang geeignet und befähigt ſei. Er ließ es ſich angelegen 
fein, den wahren Zuftand, in welchem fich die von Alerander I. 
gegründeten jüdischen Kolonien befanden, zu ermitteln, und 
erfannte ſehr bald, in wie jchändlicher Weiſe die lauteren 
Intentionen defjelben durch gemwifjenlofe Behörden und Be— 
amte vereitelt worden waren. Die von jenen Behörden 
und Beamten verfuchte Rechtfertigung, daß nicht ihnen, 
fondern einzig und allein. den unzähligen jchlechten Cigen- 
ſchaften der jüdifchen Koloniften die Schuld an dem fläg- 
lichen Zuftand beizumefjen fei, in welchen die Kolonien ge- 
rathen wären, daß die Juden zu allen anderen Berufs— 
zweigen eher, als zum Ackerbau taugten, und eine Menge 
anderer Entjchuldigungen machten auf den Kaijer, welcher 
das gewifjenloje Treiben feiner Behörden und Beamten ge- 
nügend fannte, gar feinen Eindrud. Feſt überzeugt, daß 
die Juden zu tüchtigen Aderbauern herangebildet werden 
fönnten, wofern dies Projeft nur richtig eingeleitet, in ent- 
jprechender Weife von den höchſten Staatsbehörden über- 
wacht und gegen jchädliche Beeinfluſſungen gefichert werde, 
defretirte er am 13. April 1835 eine neue, die Juden- 
Kolonien betreffende Verordnung, worin er feine Abfichten 
darlegte, die Juden in großer Maffe für die Landwirthichaft 
in Neu-⸗Rußland nutzbar zu machen, ihnen hierdurch eine 
fefte, einträgliche Berufsthätigkeit zu verjchaffen, und fie 




















von allen, ihnen durch die beftehenden Gefeße verbotenen 
Erwerbszweigen fern zu halten, jo daß die gegenwärtige, 
wie die zufünftige Generation feiner jüdischen Unterthanen 
zu wirklich nützlichen Staatsbürgern herangebildet werde. 
Der Inhalt der angegebenen Verordnung, in furzen, allge 
meinen Umrifjen dargeftellt, war der nachfolgende. 

„Die Juden erhalten das Recht, in den Bauernſtand 
von Neu-Rußland überzutreten. Kein Jude darf durch 
irgend welche Gewaltmaßregeln zu dieſem Uebertritt ge⸗ 
nöthigt oder gezwungen werden; im Gegentheil ſoll dieſer 
Uebertritt durchaus freiwillig erfolgen. Die ſich zum Ueber— 
tritt in den Bauernſtand meldenden Juden ſcheiden aus 


ihren bisherigen Gemeinde-⸗Verbänden aus, und find von 


allen ferneren Abgabepflichten an dieſelben befreit. Erreicht 
die Zahl der erwachjenen männlichen Juden, welche in einer 
und derjelben Kolonie zufammenzuleben wünſchen, die Summe 
von vierzig Köpfen, fo dürfen diejelben eine eigene jelbit- 
ftändige Kolonie bilden; wird diefe Zahl von vierzig Köpfen 
nicht erreicht, jo werden die betreffenden Individuen den in 
ihrer Nachbarſchaft bereits vorhandenen, reſp. anderen erſt 
zu gründenden Kolonien zugetheilt.“ 

„Die Juden erhalten das Recht, Grund und Boden 
von chriſtlichen Privat-PBerfonen zu faufen oder zu pachten, 
auch wird ihnen auf Wunſch Kronland (dem Kaifer gehöriges 
Land) überall dort zugetheilt werden, wojelbjt die beftehen- 
den Geſetze die Niederlafjung von Juden geftatten. Be- 
dingung bei der Niederlaffung von Juden auf Kronland 
Territorien ift jedoch, daß das betreffende, den Juden über- 
wiejene Terrain in vorgejchriebener Entfernung von chrift- 
lien Ortichaften Liegt.“ 

„Kauf und Pacht-Contrafte fünnen nur mit gegen⸗ 
ſeitiger freier Uebereinſtimmung der Contrahenten, Pacht— 
Contrakte nur auf die Dauer von mindeſtens zwölf Jahren 
geſchloſſen werden. Die in den Bauernſtand übertretenden 














Juden werden von folgenden Abgaben und Laften befreit: 
1) von der Kopfiteuer auf die Dauer von 25. Jahren 2) von 
den Dorfabgaben auf 10 Jahre 3) von der Militärpflicht 
auf 50 Jahre, wenn die Gemeinden groß, auf 25 Jahre, 
wenn diejelben Elein find. Nach Ablauf diefer angegebenen 
geitfriften werden die jüdifchen Koloniften in gleicher Weife, 
wie die Bewohner der chriftlichen Ortſchaften, zu den durch 
die Gejege bejtimmten Abgaben und Pflichten heran: 
gezogen.“ 

„Allen jüdiſchen Koloniften wird bei Strafe verboten, 
Groß- oder Kleinhandel-Geihäfte zu betreiben, Schenk— 
wirthſchaften und Deftillationen zu errichten oder zu pachten, 
oder in den Dienft der Hriftlichen Beſitzer folder Gefchäfte 
und Etablifjements zu treten. Dagegen erhalten die jüdijchen 
Koloniften die Erlaubniß, in ihren Dörfern in gleicher 
Weiſe, wie die Chriften in den ihrigen, Gewerbe und Hand- 
werfe zu betreiben. Auch ift in Kolonien, welche zum 
mindeften zehn Familien zählen, daS Brauen von Bier 
geitattet. “ 

„Denjenigen Juden, welche auf dem von ihnen erworbenen 
Grund und Boden zehn jüdischen Familien Anfiedelung als 
Koloniften gewähren, wird die Erlaubniß zur Bereitung 
von Bier und Meth ertheilt; wenn fie fünfzig jüdische Fa— 
milien anfiedeln, erhalten fie ein Ehrenbürger-Diplom ; wenn 
fie Hundert jüdische Familien anfiedeln, ein Adels-Diplom.” 

nDie jüdiſchen Koloniften erhalten das Necht, ihre 
Kinder irgend welche öffentlihe Schulen, Gymnafien, Ata- 
demien und Univerfitäten befuchen zu lafjen.“ ) 

Während alſo der Erlaß Mlerander I. eigentlich den 
Juden weiter nicht? bewilligte, als überhaupt dag mit faft 
gar feinen materiellen Vortheilen verbundeneRecht, Aderland 
in Neu-Rußland erwerben und Aderbauer werden zu dürfen, 

Woſchod 1882 Bnd. IT ©. 49; Code ruffe S 24—47; ibid. 
$ 104-117. 
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bot der vorangeführte Erlaß Nikolaus 1. den Juden eine folche 
Fülle glänzender Verheißungen, da die Regierung wohl beredj- 
tigt war zu der fiheren Erwartung, e8 würden nunmehr reiche, 
wohlhabende, und arme Juden in Maſſe fir das Kolonial-Pro- 
jeft gewonnen werden. Während nad) dem Erlaß Alerander 1. 
nur bie ſchon einigermaßen bemittelten Juden von der Gr- 
laubniß, in den Bauernftand überzutreten, Gebrauch machen 
fonnten, war jegt auch dem ärmften Juden Gelegenheit ge 
boten, unter entjprechender Beihülfe von Seiten feiner reichen 
Ölaubensgenofjen, den Beruf des Aderbauers zu ergreifen. 
Die Befreiung aller Koloniften von Abgaben, Militärpflicht 
etc. auf eine längere Reihe von Jahren, die Erlaubniß, 
jeldft auf Kronland Grund und Boden erwerben zu dürfen, 
die Berechtigung der Koloniften zur Betreibung vou Hand- 
werfen und Gewerben, die Erlaubnif des DBrauerei-Betriebes, 
die Verheifung von Ehrenbürger- und Adels-Diplomen, 
die Freiheit des Schulbefuhes, alles das waren big dahin 
im ruſſiſchen Reich ganz unerhörte Privilegien und Bor: 
rechte, welche die Regierung der Judenſchaft bewilligte. Die 
Regierung feßte nun gleichzeitig alle Hebel in Bewegung, 
den Enthufiasmus der Juden für dies huldvolle Projekt 
des Kaifers zu entflammen und ihnen klar zu machen, daf 
der Judenſchaft einzig und allein aus diefem Kolonifationg- 
projekt Heil und Segen für die Zukunft erblühen fönne 
und werde, 

Aber wunderbar genug, troß aller jener glänzenden 
Verſprechungen, troß aller angewandten Mittel, die Juden 
für das kaiſerliche Projekt zu begeiftern, verhielt fich die ge⸗ 
ſammte reiche, wohlhabende, arme Judenſchaft völlig apathiſch 
gegen daſſelbe. Die Regierung hatte einen koloſſalen An- 
drang von Juden zum Erwerb von Aderland und zum Ueber: 
tritt in den Koloniftenftand erwartet, aber weder ein reicher, 
noch ein wohlhabender, noch ein. armer Jude meldete fich, 
um der von der Regierung verfprochenen Segnungen und 
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Vortheile theilhaftig zu werden. Es würde ung zu weit 
führen, wenn wir die mannigfachen verſchiedenen Urfachen, 
welche diefe Apathie der Juden gegen das Faiferliche Pro- 
jeft bewirften, bier ausführlicher erörtern wollten. Die 
Haupt-Urfache diejes vollftändig pafjiven Verhaltens der 
Sudenihaft war unzweifelhaft in dem allgemeinen, nicht 
ungerechtfertigten Mißtrauen zu fuchen, welches dieſelbe ing- 
gejammt gegen die verlodenden Verſprechungen des Kaiſers 
hegte. Zu diefem Mißtrauen mag das vorerwähnte, Flägliche 
Schiejal, welches die von Alerander J. gegründeten Juden- 
Kolonien troß aller denfelben Allerhöchft verhiegenen Huld 
und Fürforge erlitten hatten, weſentlich mitgewirkt haben, 
denn es war der ganzen Judenjchaft genau befannt, in 
welcher ſchändlichen Weiſe dieje erften jüdischen Koloniften 
behandelt und ruinirt worden waren. Die Beſorgniß, troß 
aller von Nicolaus 1. gegebenen Verſprechungen ein gleiches 
Schickſal zu erleiden, hielt num die reichen und wohlhabenden 
Juden, auf deren Mitwirkung befonders das faiferliche Pro- 
jeft bafirt war, von jeder Betheiligung an demfelben ab. 
Dieje reihe und wohlhabende Judenjchaft verfpürte nicht 
die geringfte Luft, ihre Kapitalien für ein immerhin bezüg- 
lich jeineg Erfolges fehr ungewifjes Unternehmen zur Ver— 
fügung zu ftellen; fie fürchtete überdieg mit vollfter Be— 
rechtigung die zahllofen Schwierigkeiten und Aergerniſſe, 
welche ihr bei Gründung von Kolonien auf eigene Rechnung 
und Verantwortung von allen Seiten her erwachſen würden, 
Schon in Folge diejes abjolut paffiven Verhaltens der 
reihen und wohlhabenden Judenjchaft mußte nun das 
faiferliche Projekt als gänzlich gejcheitert betrachtet werden, 
denn der armen, behufs Uebertritt3 in den Koloniſten— 
ftand einzig und allein auf ihre vermögenden Glaubenzge- 
nofjen angewieſenen Judenſchaft blieb jest überhaupt nichts 
weiter übrig, als geduldig abzuwarten, ob die Regierung 
ihr auf andere Weife den Uebertritt ermöglichen werde. 












































Uebrigend machte fich auch unter der ärmeren Judenſchaft 
vielfach eine gewifje Abneigung bemerflich, ihre bisherige, 
wenn auch oft wenig beneidenswerthe Selbitftändigfeit auf- 
zugeben und in eine unbeftimmte, durch feine Verordnungen 
a) und Gejege geregelte Abhängigkeit von den reichen Gründern 
Ei, der Kolonien zu treten. Endlich hatte die projeftirte Ueber- 
Ei fiedelung nad) Neu-Rußland von vorn herein zahlreiche 
ai Gegner in der Judenfchaft, welche die Anficht verbreiteten, 
die klimatiſchen Verhältniſſe daſelbſt jeien ungefund, die Be- 
hörden und Bevölferungen jener Gouvernements den Juden 
nicht wohlgefinnt. 

Ei) Solchergeſtalt waren die wejentlichjten Urfachen, welche 
| ein volljtändiges Scheitern des kaiſerlichen Projektes Herbei- 
führten. Daß der Kaifer und alle diejenigen feiner höchſten 
Beamten, welche dasjelbe als vortrefflich anerkannt hatten, 
über diejes Refultat äußerft erftaunt waren, ift Leicht er- 
klärlich. Anſtatt des erwarteten glänzenden Erfolges war 
nur ein totaler Mißerfolg, wie folcher nicht effatanter ge- 
dacht werden Fonnte, zu konſtatiren. Unverzüglich ließen es 
ih nun ſämmtliche Regierungs-Behörden angelegen fein, die 
Urſachen dieſes Mißerfolges zu ergründen. Die „Commiffion 
zur Verminderung der Handel treibenden und vagabundirenden 
Juden“ ward beauftragt, aufs genaufte zu ermitteln, welche 
Motive die Judenſchaft veranlaßten, das Faiferliche Projekt 
jo volljtändig zu ignoriren. Gleichzeitig wurden von neuem 
Hi alle Hebel mit vermehrten Kräften in Thätigfeit geſetzt, 
N um einen Umſchwung in den Gefinnungen der Judenſchaft 
zu Gunſten desjelben herbeizuführen. Das Nejultat blieb 
trogdem genau dasjelbe, wie vorher ; die gefammte Zuden- 
ſchaft verharrte in abjofuter Baffivität, und die Regierung 

fand rath- und thatlos diefem Faktum gegenüber da. 
Nah mannigfachen Berathungen und Verhandlungen 
dev Regierungskreiſe über die Urfachen diejer PBasfivität, 
glaubte endlich der damalige ruſſiſche Finanzminifter Graf 





EBT 


| 

|| 
Kankrin die wahren Urfachen derſelben entvedt zu haben. | 
Er wies in einem dem Zaren überreichten Memoire nach, daß a 
einerfeit3 in Neu-Rufland das Klima für die Juden zu | i 
milde, und andererfeit3 dafelbft für die zahlreichen projef- —94 
tirten jüdiſchen Kolonien viel zu wenig geeignetes Acker— | | 
Yand disponibel fer. Folglich handele es fih nur darum, | | 
einen Landestheil des ruſſiſchen Reiches zu ermitteln, defjen 
Klima den Juden zufage, und in welchem hinreichend große 
Aderland-Flähen für Gründung einer großen Anzahl von it 
Kolonien vorhanden wären. Diefe Bedingungen erfüllte N 
nad) Kankrins Anficht einzig und allein Sibirien; hier I 








fanden die Juden ein Klima, wie fie es fich nicht befjer j 
wünfchen konnten, bier war gutes Aderland in Hülle und | 
Fülle, welches nur der Kofoniften harte, um reichen Er- IE. 
trag zu liefern; wenn alfo irgendwo, jo mußten auf den I 
Fluren Sibirien die jüdischen Kolonien unzweifelhaft vor- 
trefflich gedeihen. Dies Memoire erhielt den vollen Bei— 
fall des Kaiſers; im Jahre 1836 ertheilte derjelbe den 4 
Befehl, im Gebiet von Omsk und Twersk 15154 Desjatin!) a! 
Aderland behufs Gründung von jüdifchen Kolonien anzu— | ji 





weifen; alsdann ward fofort der Hierauf bezügliche Erlaß 
im ganzen Reich befannt gemacht. 

Die Wirkung dieſes Erlaffes war nun wiederum eine | 
derartige, wie ſolche die Regierung nad) der vorher ge— | 
machten Erfahrung ficherlich nicht erwartete. Ebenſo wenig, | 
wie man in den Regierungskreiſen das vollftändige Scheitern 
des in Neu⸗Rußland beabfichtigten Kolonial-Projeftes vor- % 
ausgejehen hatte, ebenjo wenig jah man diesmal voraus, 
welchen gewaltigen Beifallsfturm das fibiriihe Kolonial- U 
Projekt bei der gefammten Judenfchaft hervorrufen werde. ul 
Der Name Sibirien ſchien auf diefelbe eine wahre Zauber— | 
fraft auszuüben; fie gerieth plöglich in eine faft unbegreiflich Bun 
zu nennende Begeifterung für das ſibiriſche Kolonial- Projekt, 

2) 1 Desjatin = 1091; Ar — pp. 41, preußifhe Morgen, J 
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und die hierüber hocherfreute kaiſerliche Regierung ließ es 
fih nunmehr angelegen fein, dieſes Begeifterungs-Feuer noch 
mit allen Mitteln Eräftiger zu ſchüren. Von fämmtlichen 
Regierungskreifen ward die Judenſchaft mit einer ana Wunder: 
bare grenzenden Zärtlichkeit und Zuvorfommenheit behandelt; 
alle hohen und niederen Beamten wetteiferten darin, den 
um Auskunft über die Details des Projektes bittenden Juden 
in liebenswürdigfter Weife die erforderliche Aufklärung zu 
geben, und ihnen den Segen, welcher der gefammten Juden⸗ 
Ihaft dur die Gründung der fibiriichen Kolonien unbedingt 
erwachjen müſſe, mit freundlichen Morten zu Schildern. Das 
geſammte Hriftliche ruſſiſche Wolf ſchien plötzlich von auf⸗ 
richtigem Mitgefühl für ſeine jüdiſchen Mitbürger beſeelt 
und dem ſibiriſchen Kolonial⸗Projekt den vollſten Beifall zu 
ſpenden. Die jüdiſchen Gelehrten und Prediger (Magidims) 
unterftügten eifrigft durch Schriften und Reden die Abfichten 
der Regierung; verfchiedene derjelben bewiejen durch über- 
zeugende, der alten Gejchichte des jüdifchen Volkes ent- 
nommene Beweismittel, daß die Juden ſchon in PBaläftina 
ein Aderbau treibendes Volk gewejen feien und als foldhes 
die glänzendften Erfolge erzielt hätten, daß folglich auch die 
ruſſiſche Judenſchaft einzig und allein in diefem Beruf 
dauerndes Heil und Glück finden könne und müſſe. 

Es meldeten ſich daher gleich nad erfolgter Bekannt⸗ 
machung des faiferlichen Erlaſſes zahlreiche jüdische Familien, 
darunter auch viele wohlhabende, zur Aufnahme in die 
Kolonien. Die erften Suden-Anmeldungen fanden in Mitau 
ftatt, wofelbft 70 Handwerferfamilien, zuſammen 350 Köpfe 
zählend, durch ihre Vorfteher Meier Mendeljon und Elias 
Mitauer dem Gouverneur anzeigen Tießen, daß fie „wegen 
großer Armuth“ Koloniften zu werden und fich bei Kathari⸗ 
noslaw anzuſiedeln wünſchten. Der Gouverneur genehmigte 
dies Geſuch in huldvollſter Weiſe und verſicherte, daß die 
Regierung den betreffenden Familien jede nur denkbare Hülfe 
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und Unterftügung bezüglich ihres Vorhabens angedeihen 


laſſen werde. 

Es erfolgten nunmehr allerorts zahlreiche Anmeldungen 
jüdiſcher Familien für die Aufnahme in den Koloniſtenſtand. 
Der Gouverneur von Kurland meldete 80, Fürſt Dolgorukow 
200 Familien (1640 Seelen) als Koloniſten an. Die Vor— 
ſteher Mark Spira und Löwenberg aus Libau meldeten 
37, der Vorſteher Brinkenhof 40, die Vorſteher Ewlewitſch 
und Templing 50 Familien an. In Mohilew allein mel— 
deten ſich 427 jüdiſche Familien als Koloniſten an. In 
kürzeſter Zeitfriſt waren im Ganzen 990 Familien zur Auf- 
nahme in die Kolonien angemeldet. Alle diefe Gejuche 
wurden von den betreffenden Behörden an den Minifter des 
Innern, Grafen Blüdow, gejandt, welcher damals nächit 
dem Kaifer die größten Machtbefugniffe im ganzen ruſſiſchen 
Reich beſaß. 

Schon zu diefer Zeit erlaubte fich der Gouverneur 
von Minsk, die Regierung um nähere Auskunft zu bitten, 
welche Intentionen fie denm eigentlich) bezüglich der Beför— 
derung der jüdifchen Koloniften nach Sibirien hege. In 
dem betreffenden Schreiben hebt der Gouverneur Folgendes 
beſonders hervor. „Der größte Theil der Juden, welche ſich 
in feinem Gouvernement ala Koloniften gemeldet hätten, fei 
erſtens ſehr arm, habe zweitens bis dato meift feinen be- 
ftimmten Erwerbszweig oder Beruf gehabt, und fei drittens 
zur Landftreicherei jehr geneigt. Es erjcheine ihm Daher 
unbedingt nothwendig, daß diefen zahlreichen armen jüdischen 
Familien zuvörderft fir die weite Reife, ferner auch für 
die erfte Niederlaffung in den nen zu begründenden Kolonien, 
für den Bau von Wohnungen, die Beſchaffung von Feld— 
und Hausgeräthichaften, die erforderlichen nothwendigen 
pecumiären Mittel von der Regierung bewilligt würden. 
Es ericheine ihm ferner angemefjen, daß die gejammten 
jüdischen Familien, gemeindeweife geordnet, unter polizeilicher 
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Aufficht bis an den Ort ihrer Beftimmung geleitet würden." 
Schließlich erlaubt fich der Gouverneur noch folgende Aeuße⸗ 
rung ſeiner unmaßgeblichen Meinung.“ Man werde gut 
thun, die ſich als Koloniſten meldenden jüdiſchen Familien 
in zwei Kategorien zu theilen. Zur erſten Kategorie müßten 
diejenigen Familien zählen, welche in ihren bisherigen 
Wohnſitzen die Staats: und Communal-⸗Steuern ſolvent ge- 
zahlt hätten. Dieſer Kategorie, welche das befjere jüdiſche 
Element repräfentire, möchten alle von der Regierung behufs 
der freien Auswahl der zu Kolonien bejtimmten Punkte 
etc, bewilligten Zufagen gehalten werden. Bur zweiten 
Kategorie müßten alle diejenigen jüdifchen Familien zählen, 
welche in ihren bisherigen Wohnfigen wegen großer Armuth 
zu feinerfei Steuern hätten herangezogen werden fönnen, 
und welche das fchlechtere, zum Vagabundiren geneigte jüdiſche 
Element repräfentirten. Dieſer zweiten Kategorie von 
Juden müßten die im kaiſerlichen Erlaß beiwilligten Zufagen 
behufs freier Wahl der Kolonien. etc. durchaus nicht be- 
willigt werden, man müfje vielmehr den zu diefer Kategorie 
gehörigen Familien die betreffenden Punkte, wojelbft fie 
Kolonien gründen follten, direft anweifen. Die Auswahl 
diefer Punfte möge eben mit Rüdfiht auf dies ſchlechtere 
jüdiihe Element bejonders genau erwogen werden. Auch 
müſſe beim Transport dieſer Kategorie von Juden nach 
den ihnen als Kolonien angewieſenen Punkten eine verſchärfte 
polizeiliche Controlle ausgeübt werden.“ 

Dieſes Memoire des minſker Gouverneurs hatte zur 
Folge, daß die Regierung ſich zunächſt mit den in dem— 
jelben angeregten Fragen eingehend zu beichäftigen begann. 
Sämmtliche General-Gouvernements, welche bei dem Kolo— 
nial-Projeft in direkte Mitwirkung traten, erhielten 
Anweilung, ihre Anſichten über die zwedmäßigite Lö— 
jung der angeregten Fragen in ausführlihen Memoires 
darzulegen, Gleichzeitig aber begann in den Regie- 
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rungäfreifen eine heftige Polemit darüber, ob es für 
Weſt⸗Rußland vortheilhaft oder unvortheilhaft ſei, wenn 
daffelbe den größeren Theil feiner jüdiſchen Bevölkerung 
verliere. Ein Theil der Regierungsbehörden hielt es für 
unbedingt nothwendig, die gefammten Juden aus Weit: 
Rußland zu entfernen und denfelben irgendwo, nur in 
möglichft größter Entfernung von diefem Theil des Reiches 
neue Wohnfige anzumweifen, damit ihnen jeglihe Luft und 
Gelegenheit zur NRücfehr dahin benommen werde. Ein 
anderer Theil der Regierungsbehörden wies dagegen nad, 
daß das fibirifhe Kolonial-Projeft enorme Nachtheile für 
Weſt⸗Rußland herbeiführen werde, weil man diefem Theile 
des Neiches durch die Entfernung der Juden eine jehr 
nüßliche und für das Wohl deſſelben durchaus nothwendige 
Klaffe der Bevölkerung entziehe; es ward daher von den 
Anhängern diefer Anficht der Vorſchlag gemacht, das Projekt 
der jüdiſchen Kolonien ausschließlich in Weſt-Rußland jelbit 
zur Ausführung zu bringen. 

Dieſe letztere Anficht vertrat unter anderen auch der 
General-Gouverneur von Smolensk, Diafow, in einem 
Memoire, welches er an Blüdow überfandte, nachdem ein 
von ihm befürwortetes Gejud von 120 jüdischen Familien, 
in feinem Departement Grund und Boden für Kolonien 
erwerben zu dürfen, von der Regierung abſchläglich beichieden 
worden war. In diefem Memoire trat Diakow energiſch 
für die Judenſchaft in die Schranken, befürwortete die Er- 
richtung jüdiſcher Kolonien in Weft-Rußland und wies nad, 
wie unbegründet die Furcht der Regierung jei, daß durch 
die Anlage von Juden-Kolonien in der Nähe criftlicher 
Ortſchaften dieſen Iegteren irgend welcher Nachtheil er- 
wachſen fönne. „Die Bevölkerung Weft-Rußlands, jo be 
richtet er, ſei in den legten Jahrzehnten durch ungünftige 
Berhältniffe aller Art ſehr heruntergefommen. Handel und 
Gewerbe feien vollftändig in Stodung gerathen, die Zahl 
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der Reihen und Wohlhabenden habe erfchredend abgenommen, 
die Zahl der Armen fich ebenſo erjchredend vermehrt; 
der wohlhabende und reihe polnische Adel, ſeit Tängerer 
Zeit durch die verſchiedenſten Umftände gegen die Regierung 
erboft und erbittert, kümmere fih um das Wohlergehen der 
unteren Volksklaſſen abjolut gar nicht, deßhalb feien die: 
jelben in Folge aller diefer troftlojen Verhältniffe au in 
moraliſcher Beziehung ſehr heruntergefommen, mit einziger 
Ausnahme der jüdischen Bevölkerung, welche die uralten 
guten Eigenſchaften ihres Volfes, die Niüchternheit, ben 
ausdauernden Fleiß, die treue Hingebung an ihren Beruf, 
und die Loyalität gegen den Staat unverändert beibehalten 
habe. Es unterliege feinem Zweifel, daf dieſe jüdiſche 
Bevölkerung weſentlich dazu beitragen werde, den allerorts 
geſunkenen Wohlſtand des Landes heben zu helfen, wofern 
die Regierung ſich nur bewogen fühle, die tauſendfachen 
Einſchränkungen, welche der jüdiſchen Bevölkerung in allen 
Beziehungen auferlegt ſeien, und. die derſelben ſeit langer 
Zeit ohne Grund zugefügte ſchmachvolle Behandlung zu 
beſeitigen. Die Juden in ſeinem Gouvernement hätten 
nicht nur die vollſte Befähigung, tüchtige Ackerbauern zu 
werden, ſondern ſie wünſchten auch von Herzen, dieſen Be— 
ruf ergreifen zu dürfen. An Land, welches zu Ackerbau 
und Viehzucht vorzüglich geeignet ſei, jetzt brach liege und 
nur der Koloniſten harre, um reichen Ertrag zu liefern, 
habe Weſt⸗Rußland Ueberfluß. Die Bevölkerung ſei ſpärlich, 
die Dörfer lägen weit von einander entfernt, ſo daß oft zwiſchen 
zwei Dörfern auf mehr als 10 Werft!) Länge große Flächen 
volftändig brach Liegenden unbebauten Landes anzutreffen 
feien. Könne nun etwa dadurch ein Schaden für das 
Gouvernement entjtehen, wenn zwiſchen dieſen jo weit von 
einander gelegenen chriftlichen Dörfern bier und dort ein 
jüdiſches Dorf angelegt werde? Könne vielleicht dadurch 
97 Rerft gleich einer deutſchen Meile 
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die Moralität der hriftlihen Bauern, welche faſt durchweg 
dem Trunk und anderen Laftern in widerlicher Weiſe ergeben, 
in der Arbeit faul und ſchwerfällig, geiftig wenig entwickelt 
feien, irgend wie exnftlich gefährdet werden, wenn ihnen 
Nachbarn gegeben würden, welche dem Trunf und den 
anderen Laftern nicht fröhnten, ein ftreng moralifches Fa— 
milienleben führten, fleißig und intelligent jeien? Sole 
Nachbarn würden die jüdiſchen Koloniften den chriftlichen 
Bauern mit aller Beitimmtheit werden, jo dab aus dieſer 
Nachbarſchaft nit nur feine Schädigung, jondern im Ge- 
gentheil eine Beſſerung der moralifh tief gejunfenen chriſt— 
lichen Landbevölferung zu hoffen ſei. Und trogdem beab- 
fihtige man, diefes gute Element, welches die jüdiſche Be- 
völferung repräfentire, möglihft weit von Weft-Rußland, 
ja fogar bis nad Sibirien zu verbannen.” 

„Diakow entwidelte nun ferner, wie thöricht es 1823 
von der Regierung gemwejen ſei, das Recht der Niederlaffung 
von Juden in den Dörfern zu beſchränken und eine große 
Anzahl von Juden aus den Dörfern in die Städte zu treiben. 
Als im Jahre 1823 viele Juden von den Dörfern, in denen 
fie bis dahin in befcheidenen Verhältniffen, aber zufrieden, 
gelebt hatten, in die Städte zurückgewieſen wurden, verur- 
fachte diefe Maßregel ungeheueres Elend. Den armen von 
derjelben betroffenen Dorf-Juden wurden hierdurch plößlich 
volftändig die geringen bejcheidenen Erwerbsmittel entzogen, 
mit denen fie bis dahin wenigftens ihr Leben hatten friften 
fönnen. Sie wurden in irgend eine beliebige Stadt geſchickt, 
wofelbft fi ihnen überhaupt feine Gelegenheit darbot, ihr 
bisheriges Gewerbe weiter treiben zu Fünnen. So wurden 
in Folge diefes Erlaſſes, um nur ein eflatantes Beifpiel von 
vielen anzuführen, 600 Echneidermeifter jüdiſcher Confeſſion 
von den Dörfern nad der Stadt Mohilem in Podolien ge- 
wiejen, woſelbſt fie ihren Wohnfig nehmen mußten. Da für 
diefe Stadt, welche zu jener Zeit faum 4000 Seelen zählte, 
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ion 40 Schneidermeifter mehr als ausreichend geweſen 
fein würden, jo kann man leicht begreifen, in welche jammer- 
volle Lage diefe unglücklichen hierhin verwieſenen 600 jüdiſchen 
Schneidermeifter geriethen. Iſt es zu vermindern, wenn 
nunmehr die bitterjte Noth diefe Menſchen, welche bis dahin 
in ihren früheren ländlichen Wohnfigen und Berhältniffen nützliche 
und ehrenwerthe Mitglieder der menfchlichen Geſellſchaft ge⸗ 
weſen waren, zur äußerſten Verzweiflung und zu Vergehen 
gegen die beſtehende Ordnung getrieben hat? Aber noch mehr, 
die Regierung zwang überdieß noch die reichen und wohl⸗ 
habenden Juden der Städte, die Steuern und Abgaben, 
welche die armen in jene Städte verwieſenen Juden nicht 
zahlen konnten, für dieſe mit aufzubringen, ſo daß ſchließlich 
der früher reiche Jude kaum noch wohlhabend verblieb, der 
früher wohlhabende Jude aber ſelbſt verarmte. Die traurigen 
Folgen dieſer Verordnung von 1823 machen ſich noch heutigen 
Tages fühlbar. Die Städte find durch dieſe Verordnung 
mit jüdiſchen Bürgern überfüllt worden, jo daf es ein wahrer 
Segen für die ſtädtiſchen Communen wäre, wenn den Suden 
die Erlaubniß gegeben würde, fich wieder auf den Dörfern 
Weſt⸗Rußland's niederzulaffen oder daſelbſt Land zur Gründung 
von. Kolonien zu erwerben. Wenn man den Juden die Er: 
laubniß zum Landerwerb giebt, fo ift bie Entlaftung der 
Städte von den übermäßig vielen armen Juden ſehr 
leicht zu bewirken. Dieſe letzteren werden mit Freuden die 
Gelegenheit ergreifen, Ackerbauer zu werden, und ſich ihr 
tägliches Brod in ſicherer Weiſe zu erwerben, während ſie 
in den Städten genöthigt ſind, von der Hand in den Mund 
zu leben, zu betteln und zu vagabundiren. Es kann durch⸗ 
aus kein Nachtheil in irgend welcher Beziehung daraus er- 
wachſen, wenn die Produktion der Bodenerzeugniffe durch 
Anlage jüdiſcher Kolonien vermehrt und dem Juden das 
Recht bewilligt wird, Produzent von Bodenerzeugniffen zu 
werden. Wie bereits entwidelt, kann hierdurch das Geſammt⸗ 
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Wohl der Weit-Gouvernements nur gehoben, und dem zus 
nehmenden Pauperismus in der Judenſchaft, wie in der 
chriſtlichen Bevölkerung daſelbſt dauernd abgeholfen werden.” 

„Das Wohl, welches dem ganzen Lande durch Gründung 
jüdiſcher Kolonien erwachſen wird, dürfte nun ſehr wahr- 
jheinlih von Seiten der ftädtifchen Gemeinde-Behörden aus 
egoiftiichen Motiven angezweifelt und in Frage geitellt werden. 
Die jüdischen Gemeinden liefern in allen Städten ein ganz erheb- 
liches Contingent von guten Steuerzahlern, um jo mehr, da die 
reihen und wohlhabenden Juden genöthigt find, die Steuern 
für ihre armen Glaubensgenofjen mit aufzubringen. Durch 
die projektirte Gründung von Juden-Kolonien in Weſt-Ruß— 
land werden jelbitverftändlih, wenn die Regierung bei diejem 
Projekt befonders auf die reihen und wohlhabenden Juden 
refleftirt, die Städte einen jehr bedeutenden Prozentjag von 
guten Steuerzahlern verlieren, alſo in ihren kommunalen 
Einnahmen erheblich gejehädigt werden. Da ferner dem Ge: 
jege nad) diejenigen Juden, welche zu arm, um Steuern zu 
zahlen, oder übel. beleumundet find, für die veichen, wohl- 
habenden und gut beleumundeten Familien die Lajt des 
Militärdienftes zu tragen verpflichtet find, jo werden auch 
hierdurh in Folge der Gründung von Juden-Kolonien und 
der Auswanderung zahlreicher armer Juden aus den Städten 
mande Nachtheile für diefe letzteren erwachſen. Es ift deß— 
halb vorauszufehen, daß viele ſtädtiſche Communen in ihrer 
Beichränktheit nur den momentanen Schaden, welder ihnen 
dur Gründung von Juden-Kolonien, durch die Entziehung 
einer Menge folider Steuerzahler und brauchbarer Wehr: 
pflichtiger nothwendigerweife entftehen muß, ind Auge fallen, 
den allgemeinen Nutzen aber, welden die Juden-Kolonien 
über kurz oder lang dem ganzen Lande unbedingt bringen 
müffen, ganz unberüdfichtigt laffen werben. Es werben ba- 
her jebenfalls viele ſtädtiſche Communen aus angeführten 
egoiftiihen Motiven bei der Regierung gegen die Gründung 
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der. jübiichen Kolonien petitioniren, auch werden vielleicht 
viele ftädtijche Communen ihre Machtbefugnifie in durchaus 
unerlaubter Weiſe benußen, um ihre jüdischen Mitbürger 
vom Eintritt in die Kolonien abzujchreden und zurüc zu 
halten. Möge nur die Regierung von diefen Hinderniffen, 
welche ficherlich viele Commumen der Gründung von 
Suben-Kolonien in den Weg legen werden, gar Feine Notiz 
nehmen, vielmehr jo bald wie möglich mit diejer Gründung 
auf jolider Bafis beginnen. Alle Bedingungen, die Juden 
zu tüchtigen Aderbauern zu erziehen, find vorhanden, und 
die gefammte Judenſchaft wird dag Kolonial-PBrojeft der 
Regierung mit Freuden begrüßen. Meine perjünliche An—⸗ 
fiht, — fo jchloß Diakow — ift es, daß diefem Wunſch 
der Judenſchaft möglichft bald entfprochen und ihnen nur 
in Weit-Rußland Grund und Boden zugetheilt wird; der 
Erfolg wird fein geringer fein 2c.“ 

Zu denjenigen hohen Perfünlichkeiten, welche ſich nicht 
ſcheuten, energijch die Parthei der Judenſchaft zu ergreifen 
und den ſchrecklichen Zuftand, in welchem fih dazumal 
der weitaus größte Theil derfelben in Weſt⸗Rußland be- 
fand, zur Allerhöchſten Kenntniß zu bringen, gehörte auch 
der General Drebufch. Derfelbe richtete an den einfluß- 
reichen Chef der Gensdarmerie, Bentendorf, ein Schreiben 
nachfolgenden Inhaltes. 

„Meine Hand zittert, den jchredfichen Zuftand zu 
bejhreiben, in welchem fich der größte Theil der Juden- 
ſchaft befindet. Arbeitzlofigfeit und Hungersnoth haben in 
derjelben einen fo hohen Grad erreicht, daß die rafchefte 
Abhülfe dieſes Elends eine heilige Pflicht für die Regierung 
ift. Im wahren Sinne des Wortes verihmachten die 
Säuglinge an den verdorrten Brüften ihrer Mütter, und 
verhungern die Kinder und die reife, welche nicht im 
Stande find, ihr Brod auf den Straßen zu erbetteln. 
Zaujende von Juden jeden Alters und Geſchlechtes Bitten 
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händeringend um Arbeit, find gern erbötig, für ein Spott- 
geld, ja jchon für Verabreichung der dürftigften Nahrung 
die ſchwerſten Arbeiten zu verrichten, aber nur wenigen von 
ihnen gelingt es, vorübergehend Beichäftigung zu finden, 
durch welche fie ihr Leben zu friften vermögen. Denn 
auch an die Thüren der Hriftlichen Bewohner klopft bereits 
allerort® das Hungersnoth-Gejpenit an; viele dieſer Be— 
wohner würden ficherlih gern den ſchaarenweis bettelnd 
umberlaufenden, verhungernden Juden Almofen, Brod oder 
Arbeit geben, wenn fie überhaupt jelbjt noch in der Lage 
wären, dies thun zu fünnen.“ 

„Die Suden betrachten die ihnen verjprochene Wohl- 
that, in Sibirien Koloniften werden zu dürfen, als das 
einzige, noch denfbare Mittel, ihre Familien vom gänzlichen 
Untergang zu erretten. Sie find nit nur mit Freuden 
bereit, nach Tobolsk auszuwandern, nein ſelbſt nach Irkutsk 
würden fie gern ziehen, wenn fie nur die Gewißheit hätten, 
fi) dort mit ihrer Hände Arbeit, möge fie auch noch jo 
ſchwer fein, den nöthigen Lebensunterhalt erwerben zu 
können und zu dürfen. Aber diefem Wunſch, Koloniften 
zu werben, ſetzen die Kahals (Gemeinden) alle nur denf- 
baren Hinderniffe entgegen, weil fie mit Recht befürchten, 
einerfeit8 die Steuern und Abgaben zahlenden reichen und 
wohlhabenden, andrerjeits die zur Erfüllung der Militärpflicht 
verwendbaren armen Juden zu verlieren. Diefe egoiftiiche 
Bejorgniß veranlaßt ſogar die Gemeinde-Verwaltungen, in 
Ihändlicher Weiſe die Ausführung der Allerhöchſten für die 
Sudenjchaft erlaffenen Verordnungen zu verhindern. Wo noch 
irgend welches, noch jo geringes Eigenthum bei den ärmeren 
Juden zu finden ift, da werden die Abgaben ohne Erbarmen 
von denfelben durch Exekution eingetrieben, man nimmt 
ihnen, in der volliten Bedeutung des Wortes, das Hemd 
vom Leibe. Die veichen Juden jehen diefem Treiben der 
ftädtiichen Communalbehörden gegen die arme Judenſchaft 
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meift indifferent zu, weil fie e3 doch nicht zu ändern im 
Stande find, es giebt aber fogar unter diefen reichen Juden 
Subjefte, welche mit den Behörden aus irgend welchen Gründen 
unter einer Dede fteden und das verbrecheriiche Treiben 
derjelben unterftügen. Hunderte diefer armen jüdifchen 
Familien würden mit Wonne nach Sibirien auswandern, 
aber die Gemeinde-Vorftände, welche die Auswanderung 
angegebener Urſachen halber um jeden Preis verhindern 
wollen, verweigern ihnen rückſichtslos die zum Eintritt in 
den Koloniftenftand unbedingt erforderlichen Leumundg-Attefte, 
und zwingen fie hierdurch, in ihren bisherigen Wohnfigen 
zu verbleiben.“ 

„Da aljo die Verhältniffe jo beſchaffen find, daß die 
faiferlihe Regierung einen großen Theil der jüdiichen Be- 
völferung in entfernte Landestheile zu verpflanzen wünſcht, 
daß die Judenſchaft die größte Bereitwilligkeit zeigt, dieſem 
Wunſch der Regierung Folge zu leiſten, daß aber die 
meiſten Communen aus egoiſtiſchen Rückſichten dieſe Aus— 
wanderung ihrer jüdiſchen Bürger mit allen Mitteln zu ver- 
hindern fuchen, jo erlaube ich mir nachftehend furz folgende 
Borjchläge zu machen, durch welche den Kommunen jede 
Gelegenheit zu ferneren Intriguen gegen das Allerhöchfte 
Projeft entzogen wird.” 

„1) Alle Juden, welche Koloniften zu werden wünfchen, 
haben ihr Hierauf bezügliches Gejuch einem näher zu be: 
jtimmenden Gensdarmerie-Beamten, welcher weder von der 
Kreig- noch von der Gomvernements-Verwaltung abhängig 
ift, einzuhändigen. Von diefem Gensdarmerie-Beamten, 
welcher ſich Gewißheit über die phyſiſche und moralische 
Befähigung der betreffenden Familien, in den Koloniften- 
ftand zu treten, zu verſchaffen Hat, erhalten diejelben als— 
dann die nöthigen Päſſe, durch welche ihnen allerortg Schuß 
und Hülfe zugefichert ift. Deßgleichen übergiebt ihnen 
diejer Beamte eine detaillirte genaue Marjchroute, welche 
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fie einzuhalten haben, Eben derfelbe Beamte hat der Kreis— 
Finanz-Kammer die Namen der von ihm mit Päſſen und 
Marſchrouten verjehenen Juden mitzuteilen. " 

„2) Die Abgaben-Schuld der in den Koloniftenftand 
tretenden Juden foll auf die gefammte betreffende Gemeinde, 
welcher fie big jest angehörten, vertheilt, der auf die Aus— 
wanderer fallende Theil diefer Schuld gejtrichen werden. 

„3) Der Andrang von Juden, welche in Sibirien 
Koloniften werden wollen, wird jo groß jein, daß es uner- 
läßlich erjcheint, die Auswanderer in bejtimmte Transport- 
züge einzutheilen und unter bejondere Bolizei-oder Militair- 
Escorten zu ftellen, welche diejelben bis an die Bejtimmungs- 
orte geleiten, Die Vermittelung zwijchen den Führern der 
Ezcorten und den zu escortirenden Juden wird durch be— 
ſondere Vorfteher bewirkt, welche die leßteren aus ihrer 
Mitte behufs Vertretung ihrer fpeziellen Intereſſen zu 
wählen haben.’ 

Alle jene vielen zur damaligen Zeit für und gegen 
das ſibiriſche Kolonial-Projeft gejchriebenen Mempoires 
und Berichte wurden an Kanfrin überjandt. Diejer blieb 
beharrlich bei jeiner Anficht, daß Sibirien der geeignetjte 
Drt für die Kolonien ſei. Eine an ihn gerichtete Petition 
von mohilewer Juden bewog ihn zu folgender, auf Grund 
de3 früher erwähnten minffer Memoires entworfener 
Berprdnung: 

„D Die fich als Koloniften meldenden Juden werden, 
nachdem fie zuvörderft bei der Kreis-Finanzfammer angemeldet 
find, nad) den betreffenden Kolonial-Punkten befördert.“ 

2) Während der Reife dorthin werden den Juden 
Lebensmittel und Unterftügungen nach derjelben Norm ge- 
währt, welche für jüdifche Soldaten vorgefchrieben tft; 
Branntwein-Portionen werden jedoch den jüdiſchen Aus— 
wanderern nicht verabreicht.” 

(4) 
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3) Die Tobolsk'ſche und Omskſche Kreisverwaltung 
muß rechtzeitig benachrichtigt werden, wann und in welcher 
Kopfzahl die verjchiedenen Transporte jüdiſcher Koloniften 
an ihren Beitimmungsorten eintreffen werden. Die Kreis- 
verwaltung hat inzwiſchen dafür zu jorgen, daß für dieſe 
jüdiſchen Familien die erforderliche Anzahl von zweckmäßigen 
Wohnhäujern fertig hergerichtet ift, die erforderlichen Hand- 
werfzeuge, Utenfilien 2c. bejchafft find, und Lebensmittel in 
genügender Menge bereitgehalten werden. Dies ift noth- 
wendig, um jedem Vagabundiren der an den Beftimmungs- 
punkten angelangten Juden vorzubeugen.“ 

„M Jede Koloniften- Familie erhält auf Koften der 
Regierung 15 Defijatin guten Ader:Landes, jowie dag zur 
Bebauung defjelben nothwendige Geräth und Utenfil, die er- 
forderlichen Sämereien ꝛc. angewiejen.“ 

„D) Betreffs der von den jüdijchen Koloniften zu zah— 
(enden Abgaben joll nach $ 26 der Judenverordnung vom 
Jahre 1835, und nicht im Widerfpruch mit $ 40 verfahren 
werden. (N. B. Nach 8 26 find die Auswanderer aller früheren 
Steuer-Schulden ledig, nad; $ 4O find alle das materielle 
Wohl der Koloniften in ihren neuen Anfiedelungen behindern- 
den Verordnungen der Regierungs-Behörden außer Kraft 
zu jeßen.“ 

Diefen Erlaß legte Blüdow dem Minifter-Nath vor, 
und fügte demfelben folgende perfönliche Bemerkung bei. 
„Obwohl es ſehr winjchenswerth fei, die Iuden in Neu— 
Rußland anzufiedeln, jo könne dies doch nicht gejchehen, 
weil daſelbſt nicht genug für die zahlreichen Kolonien ge⸗ 
eignetes Ackerland vorhanden ſei. Deßhalb habe man ſich 
veranlaßt geſehen, Sibirien für die Gründung der jüdiſchen 
Kolonien zu wählen. Um die Ueberſiedelung der Juden 
dorthin zu erleichtern und zu beſchleunigen, ſei es unbedingt 
nothwendig, daß der Staat denſelben pekuniäre und ſonſtige 
Hülfe in genügendem Maaße zu Theil werden laſſe; zu 
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diefem Behuf wäre eine Subvention von Seiten des Finanz 
minifteriumg erforderlich ; im übrigen verdienten die Vor— 
ihläge de3 General-Majors Drebuſch entfprechende Beachtung. 

Der Minifterrath genehmigte diefen Vorſchlag, der 
Kaijer beftätigte denfelben am 27. Dft. 18361), 

Die vielen Verhandlungen, Debatten und Schreibereien 
für und gegen dag fibirijche Kolonialprojeft hatten inzwischen, 
wie leicht erflärlich, bei der Iudenfchaft eine große Auf- 
vegung hervorgerufen. Bejonders das angeführte Memoire 
des General-Gouverneur Diafow, welcher benanntes Projekt 
gewiljermaßen als ein DBerbannungs-Defret für die Zuden 
auffaßte und nachdrücklich die Gründung von Kolonien in 
Weſt-⸗Rußland befürwortet, hatte die Begeifterung der 
Juden für Sibirien erheblich abgejhwächt, ja ſogar große 
Bejorgnifje unter ihnen hervorgerufen, daß die Regierung 
e3 nicht offen und ehrlich mit ihren Verjprechungen meine. 
Unheilvolle Gerüchte aller Art begannen zu cirkuliren, jo 
unter andern, die Regierung beabfichtige, unvermuthet in 
einer Nacht alle mit den Steuern und Abgaben rücftändige 
Juden in ihren Wohnungen zu arretiren, mit Handjchellen 
zu feſſeln, und getrennt von ihren Familien nach Sibirien 
zu trangportiren. 

Die Regierung gelangte nad) langen Debatten ſchließ— 
lich doch zu der Ueberzeugung, daß Sibirien wegen feines, 
den Juden ſehr convenivenden Klimas und wegen des da- 
jelbjt im Ueberfluß vorhandenen unbebauten Ackerlandes der 
geeignetjte Landestheil für die projeftirten Kolonien fei; fie 
hatte überdieß ein großes Intereffe daran, dem menfchen- 
leeren Sibirien eine neue zahlreiche, arbeitfame Bevölkerung 
zuzuführen, und begann deßhalb jet abermals den Juden 
diejes Projekt als das einzige Mittel zu ihrer Errettung 
aus Noth und Elend anzupreifen. Wiederum wurden alle 
Behörden angemwiejen, die im Erldſchen begriffene Begeijte- 
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rung der Judenſchaft fir Sibirien nochmals mit allen 
Mitteln anzufachen, und wiederum gelangten diejelben in 
fürzefter Zeitfrift zu dem gewünſchten Refultat. 

Die erjten jüdischen Familien, welche durch ihre Vor— 
fteher Löb Melamed und Nifjel Gordon ihre Gefuche, Kolo- 
niften in Sibirien werden zu wollen, einreichten, meldeten 
fi bei den Behörden zu Minsk. - Es waren dies 45 
Männner, 32 Frauen. Hiervon wurden Seitens der be- 
treffenden Behörden 36 Männer, 30 Frauen der Wohlthat, 
Koloniften zu werden, für würdig erklärt. Im kurzer Zeit 
wuchs die Zahl der fich als Kolonisten meldenden und als 
würdig zu Ddiefem Beruf befundenen Juden auf. 966 
Männer, 674 Frauen heran, welche in Summa 286 Fa— 
milien repräjentirten. Die Abgaben- Nüdjtände diefer 286 
Familien befiefen fi) auf die befcheidene Summe von pp. 
2364 Rubeln, alſo von faum 9 Rubeln pro Familie. Es 
meldeten fich ferner raſch nacheinander 24 jüdische Familien 
aus Mohilew (120 Berfonen), 43 aus Krasnopol (106 
Perfonen), 21 aus Tichernigew, 45 aus Grodno (200 
Perfonen), 54 aus Starobichow (166 Berjonen), 100 aus 
Bobikow (446 Perjonen), 23 aus Slonim (81 Berfonen), 
300 aus Minsk (800 Berfonen), 50 aus Mitau (350 
Perſonen), 139 aus Witebsf etc., im Ganzen 754 Familien, 
welche ca. 5000 Seelen zählen mochten, zur gnädigen Auf- 
nahme in. Sibirien“. Weitere Anmeldungen folgten nun— 
mehr allerort3 in großer Menge. Die meiften diejer als 
Koloniften angemeldeten Juden gehörten der armen Volks— 
klaſſe an. 

. Die Regierung traf jest ernftlihe Anstalten, den 
Transport diefer Mafjen nach Sibirien einzuleiten. Allein 
die Vorbereitungen Hierzu erforderten ſelbſtverſtändlich 
immerhin noch einige Zeit, und inzwifchen begannen die als 
Koloniften angemeldeten Juden, welche die Urfachen diefer 
Verzögerung nicht begreifen konnten, äußerſt ungeduldig zu 
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werden. Die Sehnfucht derjelben, aus ihrer bisherigen 
jammervollen Lage erlöft zu werden, die Hoffnung, in 
Sibirien ein glückliches Heim zu finden, durch Aderbau, 
Viehzucht, Bergbau die nöthigen Eriftenzmittel für ihre 
Familien und eine geachtete bürgerliche Stellung zu er⸗ 
werben, machen dieje Ungeduld über die Zangjamfeit der 
Behörden Leicht begreiffich. Große Erregung und Unruhe 
bemächtigten fich der von Tag zu Tag Seitens der Behörden 
auf den baldigen Abmarih nah Sibirien vertröfteten 
Juden; schließlich begannen diejelben laut über die Be— 
Hörden zu murren, den Gemeindevorftänden Vorwürfe zu 
machen, daß fie abfichtlich das Faiferliche Projeft zu ver- 
Hindern fuchten, und jogar Beichwerdejchriften an die Mi- 
nifter einzureichen. Alle diefe Bitten und Beichwerden 
Hlieben unbeachtet. Die faiferlihen Behörden ließen e3 fi) 
zwar angelegen fein, die bittenden oder Beichwerde führenden 
Zuden im amerfennenswerth humaner Weile zu bejcheiden 
und zu vertröften, im übrigen aber fanden fie fih nicht 
veranlagt, die Vorbereitungen zum Abmarſch der Koloniften 
auch nur ius mindeften zu bejchleunigen. i 

Wie erntlich es die Juden mit der Auswanderung 
nad; Sibirien nahmen, wie jehnfüchtig fie den Befehl zum 
Abmarſch erwarteten, das ergiebt ſich klar und deutlih aus 
nachfolgenden Thatfahen. Siebzehn jüdiſche Familien, 
71 Berfonen ftarf, welche über genügende pefuniäre Mittel 
für die Reife nad; Sibirien verfügten, und denen es zu 
{ange währte, bis die Behörden das Signal zum Abmarſch 
erichalfen ließen, traten auf eigene Koften und Gefahren 
die Reife dorthin an. Im Spätherbit 1836 erreichten die- 
jelben Tambow, aber in welchem Zuftande? Die weite 
Reife hatte, noch ehe fie zur Hälfte zurückgelegt war, be— 
reits die pekuniären Mittel der Auswanderer vollftändig 
abſorbirt; fie waren alsdann gendthigt geweſen, Das Mit- 
leid der Bewohner der von ihnen durchwanderten Gegenden 
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in Anſpruch zu nehmen. Unter unfäglichen Leiden und 
Gefahren gelangten fie endlich, zerlumpt umd halb ver⸗ 
hungert, unfähig, ihre Wanderung weiter fortzufegen, nad) 
Zambow. Der dortige Gouverneur nahm ſich dieſer elenden 
Menſchen in freundlichſter Weiſe an, er gab ihnen Unter⸗ 
kunft und Beköſtigung und forderte die Einwohner von 
Tambow auf, die Unglücklichen durch milde Gaben an Geld, 
Kleidern ꝛc. zu unterſtützen. Gleichzeitig ſandte er einen 
Bericht hierüber an Blüdow und fragte bei ihm an, was 
er mit dieſen jüdiſchen Familien weiter beginnen ſolle? 
Blüdow theilte den Vorfall dem Miniſterrath mit; das 
Miniſterium der Finanzen wies hierauf die Kreis⸗Finanz⸗ 
Kammer in Tambow an, den betreffenden jüdiſchen Familien 
ſoviel Geld einzuhändigen, daß ſie, ohne zu betteln oder zu 
vagabundiren, die nächſte Stadt Penſa erreichen könnten. 
Dann — ſo lautete der Schluß des Beſcheides — ſolle 
man dieſe Juden in Gottes Namen weiter ziehen laſſen.“ 

Faſt gleichzeitig erhielt Blüdow die Meldung, daß 
durch Kaſan zwanzig jüdiſche Familien gezogen ſeien, welche 
Koloniſten in Sibirien werden wollten. Der Gouverneur 
von Kaſan berichtete, dieſe Familien ſeien mit den noth⸗ 
wendigen pekuniären und ſonſtigen Reiſemitteln, ſowie mit 
Legitimationen verſehen geweſen, und hätten keinerlei An— 
ſprüche um Unterſtützung ete. an die Behörden geſtellt, er 
habe ſie deßhalb ungehindert weiter ziehen laſſen. 

Die Vorbereitungen der Behörden für die Transporte 
der jüdiihen Koloniften nach Sibirien ſchienen inzwifchen 
endlich und endgültig getroffen zu fein; mit freudigem 
Herzklopfen harrten Taufende von jüdifchen Familien auf 
den Auf zum Abmarſch nach Sibirien, wofelbft ihnen eine 
neue, glücliche Zukunft erblühen ſollte; Kankrin überjandte 
dem Kaifer ein Memoire iiber den Erfolg feiner bisherigen 
Thätigkeit bezüglich des ſibiriſchen Kolonial-Projeftes und 

) Woſchod, Dokumente von März bis 16, Dez. 1836, 
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meldete, daß die Transporte der Juden nad) Sibirien nune 
mehr ungeftört ihren Anfang nehmen fönnten. Der Kaifer 
beeilte ſich, dieſes Memoire an Kankrin zurüdzufhiden, 
auf welches er mit eigener Hand die wenigen, inhaltsſchweren 
Worte geſchrieben hatte: „Die Ueberſiedelung der Juden 
nad) Sibirien wird eingeſtellt.“ (5. Januar 1837). 
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Woher fam diefe ganz unerwartete, plötzliche Sinnes- 
änderung des Kaiſers gerade zu dem Beitpunfte, als jeder- 
mann mit Beftimmtheit die endliche Ausführung des mit 
ſolchen Anstrengungen ins Leben gerufenen ſibiriſchen 
Kolonial-Projektes erwartete? Den Vermutungen über 
diefes wunderbare Ereigniß ftand ein weites Feld offen. 
War es eine durch irgend welche bejonderen Umftände 
hervorgerufene Laune des Kaijerz, daß er gerade in dem 
Augenblid, in welchem ganz Rußland von ihm ein 
„Einverftanden” mit dem Kanfrin’ichen Memoire erwartete, 
ein „Veto“ gegen daſſelbe jchleuderte? Oder Tag diejem 
„Veto“ ein ernfteres politiches Motiv zu Grunde, welches 
erſt im Testen Moment der Kaijer jelbft oder irgend einer 
feiner Minifter für wichtig genug erachtete, um das ganze 
zur Ausführung reife Projekt fofort über den Haufen zu 
werfen ? Und welcher Art mochte dieſes Motiv fein? Drohte 
dem mächtigen ruffiihen Reich irgend welche innere Gefahr 
dadurch, daß man Sibirien mit einer großen Anzahl von 
Juden bevölferte? Oder war Sibirien plöglih jo Hoch in 
der Gunft des Kaiſers geftiegen, daß er die Fluren defjelben 
fieber von Chriften, al3 von Juden bevölfert zu ſehen 
wünſchte? Hatte man vielleicht die Ueberzeugung erlangt, 
daß das Klima Sibiriens den Juden ſchädlich ſei, und war 
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e3 zärtliche Beſorgniß für die Gejundheit derjelben, welche 
die Regierung bewog, die jüdifchen Kolonien dort nicht 
anzulegen. Scheute die Regierung die immerhin bedeuten- 
den Koften, welche der Transport der großen Maſſe von 
Juden nad Sibirien verurjachte? Oder hatte die Anficht 
der egoiftiichen Communen, daß Weftrußland durch den 
Wegzug des größeren Theil3 feiner jüdischen Bevölkerung 
unberechenbare Nachtheile Haben werde, ſchließlich doch die 
Beiftimmung” des Kaifers und feiner Minifter gefunden? 

Diefe und viele andere VBermuthungen wurden da- 
mal3 in allen Kreiſen des ruffischen Volkes aufgejtellt 
und erörtert. Die wahre Urfache jedoch, derentwegen der 
Kaifer jo unvermuthet und brüsk dag fibirifche Kolonial- 
Projekt verwarf, ward erſt mehrere Sahre ſpäter dem 
Volfe offenkundig, als duch irgend welchen Zufall der 
Inhalt eines Hierauf bezüglichen Memoires, welches eigent- 
lich ſekret verbleiben follte, den Zeitungen befannt wurde. 
Diejes betreffende Memoire war gemeinfam von Blüdow 
und Benkendorf verfaßt und dem Kaifer gerade zu dem 
Zeitpunkt überreicht worden, als derjelbe, wie vorerwähnt, 
den Bericht Kankrin's erhielt, daß die Transporte der 
Juden nad Sibirien nunmehr ungeftört beginnen könnten. 
Wir geben nachfolgend einen furzen Auszug aus jenem 
Blüdorw-Benkendorf’schen Memoire. 

„Benannte beide Herren hätten fich veranlaßt gefunden, 
das ſibiriſche Kolonial-Projeft nochmals in allen feinen 
Details mit minutidfer Genauigkeit zu prüfen, und jeien 
hierbei zu nachftehenden Refultaten gelangt.“ 

„Die Hauptzwede welche die Regierung durch Grün- 
dung zahlreicher jüdischer Kolonien erreichen will, find 
folgende“. 

„1) Der weitaus größte Theil der ruſſiſchen Juden 
betreibt bis jetzt Schadher-, Hanfir- und Kleinhandel-Ge- 
ſchäfte. Es ift unbeftreitbare Thatſache, daß dieſe ganze, 
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benannten Erwerbszweigen obliegende Klaſſe der Judenſchaft 
nichts weniger, als ein gutes, achtbares bürgerliches Ele— 
ment repräſentirt. Im Gegentheil kann man mit vollſter 
Berechtigung behaupten, daß dieſe Klaſſe der Judenſchaft 
ein Krebsſchaden, nicht allein für die chriſtliche Bevölkerung, 
in deren Mitte fie lebt, fondern auch für die übrigen Klaſſen 
der Judenſchaft ſelbſt iſt. Dieſe Schacher-⸗, Hauſir- und 
Kleinhandel⸗Geſchäfte betreibende Judenſchaft geräth fort— 
während in Conflikte mit den beftehenden Verordnungen 
und Gefegen, verurfacht den kaiſerlichen und kommunalen 
Behörden eine ftetige, enorme Arbeitslaft, und hat überdieß 
niemals vermocht, durch ihre unficheren und unfoliden Er- 
werbszweige zu nennenswerthem materiellen Wohlitand 
zu gelangen. Daß es alſo ſchon überhaupt ein großer 
Vortheil für den Staat ift, wenn er es erreichen kann, 
diefe zahllofen ſchachernden, Haufirenden und Kleinhandel 
treibenden Juden auf ein Minimum zu veduziven und ihnen 
anftatt jener unficheren und unfoliden Erwerbszweige einen 
ficheren und foliden Erwerbszweig anzuweiſen, liegt auf 
der Hand. * 

„2) Diefer neue, ſichere und jolide Erwerbazweig, 
welchen die Regierung den Juden darbietet, ift der Ader- 
bau-Betrieb. Daß die Juden alle erforderlichen Eigen- 
ſchaften befigen, um tüchtige Aderbauern zu werden, wird 
allgemein anerkannt ; es ift um jo mehr begründete Hoffnung 
vorhanden, das jüdiſche Kolonial⸗Projekt reuffiren zu jehen, 
als fi in der gefammten Judenſchaft großer Enthuſias⸗ 
mus hierfür zeigt und bie Faiferliche Regierung feit ent- 
ichloffen ift, dag Gedeihen dev jüdischen Kolonien mit allen 
ihr zu Gebote ftehenden Mitteln zu fördern. Dem Ge- 
ſammtwohl des Staates wird aljo aug dem jüdiſchen Ko— 
lonialprojekt ein doppelter Vortheil erwachſen. Erſtens 
nämlich wird eine zahlreiche, bis dahin wenig nützliche und 
wenig achtbare Bevölkerungsklaſſe zu wirklich nützlichen 
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und achtbaren Staatsbürgern herangebildet werden, und 
zweitens werden große Strecken vortrefflichen, bis jetzt 
wegen Mangels an Arbeitskräften total unbenutzt daliegen- 
den Aderlandes durch die dorthin verjeßte Koloniften-Be: 
völferung produftiv gemacht werben.“ 

„Mit diefen Grundgedanken, auf denen die faiferliche 
Verordnung vom 13. Det. 1836 bafirt ift, können ſich die 
Verfaffer dieſes Memoires nur durchaus einverftanden er- 
flären. Hingegen find diefelben nad) genaueſter, reiflicher 
Ueberfegung zu der Ueberzeugung gelangt, daß fpeziell die 
Wahl Sibirien’3 für die Gründung der projeftirten zahl- 
reichen jüdischen Kolonien feine glückliche genannt werden fann. 
Es fommen hierbei verjchiedene, fehr ſchwer in die Wage- 
Ihale fallende Momente in Betracht, welche den Urhebern 
jenes jcheinbar fo viel verfprechenden und vortheilhaften 
Projektes vollftändig entgangen find.” 

„Zuvörderft ift wohl zu erwägen, daß Die Bevölferung 
Sibiriens meift aus zur Deportation verurtheilten Ber- 
brechern oder politiichen Verbannten beiteht, alſo fchon an 
und für fi ein durchaus fchlechtes moralijches Element 
repräfentirt.” 

„Diefem jest in Sibirien Lebenden, in moralifcher Be- 
ziehung notorifch fchlechten Element will man nun eine 
neue Bevölferung, die jüdiichen Koloniften, zugejellen, welche 
zunächft moralisch wenig taugt, und erft in den Kolonien 
moraliſch gebefjert werden folk Die Amalgamirung diejer 
beiden Efemente kann doch unmöglich ein gutes neues Pro⸗ 
duft ergeben und dem Staat von irgend welchem Nutzen fein. 
Die in Sibirien eintreffenden jüdiſchen Koloniften finden 
an jener Verbrecher-Bevölferung, welche fi) durch nichts 
weniger, als duch Luft zur Arbeit, Fleiß und ſonſtige 
Tugenden auszeichnet, ein höchſt verderbliches Vorbild; 
andererſeits aber kann jene Verbrecher⸗Bevölkerung eben⸗ 
falls nun und nimmermehr durch die neu eingewanderte 
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jüdische Bevölkerung, welche vorläufig wenigftens ſelbſt fein 
gutes moralifches Element vepräfentirt, auf eine befiere 
Stufe der Moralität gebracjt werden. Daher wird der 
jüdifhe Kolonift in Sibirien bald den Aderbau, dejjent- 
wegen er dorthin gefchiet wurde, mehr und mehr vernac)- 
' fäffigen und mit der vorgefundenen Verbannten- und Ver- 
brecher-Bevölferung diejelben Schacher-, Haufir- und Klein- 
handel-Gefchäfte beginnen, welche fo namenlojes Unheil über 
die chriftliche Bevölkerung der Weft-Gouvernements gebracht 
haben. Anstatt alſo in Sibirien eine Aderbau treidende, 
fofide jüdifche Bürgerfchaft heranzuziehen, wird man ftatt 
deſſen in Furzer Zeit daſelbſt nichts weiter als Handels- 
und Schacher-Suden vorfinden, welche die urjpringliche 
fibirifche Bevölkerung immer mehr demoralifiren werden. 
Diefem Schacherweien, welchem fich ſehr bald die jüdiſchen 
Koloniſten ergeben werden, fünnen die dortigen Faiferlichen 
Sicherheit3-Organe faum mit dem nöthigen Nachdruck ent- 
gegenwirfen. Denn erſtens ift dag Gouvernement ein jehr 
ausgedehntes, zweitens find die Sicherheit3:Organe im Ber- 
Häftniß zu diefer Ausdehnung ſchon jet ſpärlich genug be- 
mefien, fo daß fie Mühe haben, die ihnen zugemutheten 
ichweren Dienftobliegenheiten genügend zu erfüllen, drittens 
endlich find diefe Sicherheits-Organe jelbit theilweife höchſt 
unzuverfäfiig und namentlich Beftechungen ſehr zugänglich.“ 
„Außer diefem vorangeführten Hauptmoment kommen 

nun aber auch noch verfchiedene Neben-Momente in Be- 
 tracht, welche ebenfalls nicht unbeachtet bleiben Dürfen. 
Hierzu gehört bejonders die Erörterung der Frage, ob 
überhaupt der größte Theil der meiſt ganz armen und 
ſchon jett Halb verhungerten Juden, welche fich als Koloniften 
für Sibirien gemeldet haben, die folofjalen Strapazeit 
diefer langen, beſchwerlichen Reife wird ertragen können? 
Diefe Frage muß entfchieden verneint werden. Welche 
Folgen werden nun daraus entftehen? Ein großer Theil 
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der nad) Sibirien zu transportirenden Judenſchaft wird ſchon 
auf der Reife jelbjt den Strapazen derſelben zum Opfer 
fallen, ein anderer Theil wird erkranken und den auf der 
Neiferoute gelegenen Ortſchaften zur Laft fallen, ein dritter 
Zheil endlich) wird die Gelegenheit benützen, fi) von den 
Zransport-Rolonnen zu abjentiren, nach irgend welchen Ort: 
Ihaften des inneren Rußlands zu wandern, und dort die 
Bevölferung durch Yagabundiren, Betten oder Schacher⸗ 
handel zu ſchädigen.“ 

„Alle dieſe vorangeführten Gründe bewegen ung, unſere 
Meinung dahin zu refumiren, daß denjenigen Zuben, welche 
die Reife nad) Sibirien bereits angetreten hatten, bevor 
Seine Majeftät die Siftirung des Kolonial-Brojeftes anbe- 
fahlen, ſowohl während der Reife felbft, wie auch bei ihrer 
Ankunft am Ziel derfelben alle bereits für das Projekt 
geſetzlich beftimmten und genehmigten Zufagen gehalten 
und erfüllt werden, daß aber fernerhin feinem Juden mehr 
unter irgend welchen Bedingungen . die Anfiedelung in 
Sibirien geftattet werde.“ 


„Um jedoch den Löblichen Zweck, welchen die Re— 
gierung mit der Gründung von Zuden-Kolonien erftrebt, 
troßdem zu erreichen, machen wir den Vorſchlag, den Juden 
unter ftrifter Befolgung der hierfür gültigen Beitimmungen 
und Gefege, in Neu- und Weft-Rukland, woſelbſt jchon 
längft jüdische Kolonien eriftiren, Land anzuweifen. Die 
Anfiedelung der Juden in den benannten Landestheilen er- 
ſcheint uns um fo zwedmäßiger, al 1) die Juden ſelbſt 
dieſe Landestheile für die ihnen verjprochenen Kolonien am 
geeignetften halten 2) die Anfiedelung dafelbft ohne große 
Strapazen für die Juden und ohne erhebliche Koften für 
die Regierung erfolgen kann, 3) die Regierung in diejen 
Landestheilen, wofelbft den Juden fhon längſt der Auf- 
enthalt gejeglich erlaubt ift, die erjorderliche polizeiliche 
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Controlle über die Juden-Kolonien ohne nennenswerthe 
Schwierigkeiten ſicher auszuüben vermag.“ 

Gleichzeitig mit dem Dekret des Kaiſers, welches die 
Anſiedelung der Juden in Sibirien definitiv unterſagte, er— 
ſchien eine neue Verordnung, welche wir hier zu erwähnen 
für nöthig finden. Die in Tomsk (Sibirien) als Verbannte 
lebenden Juden waren um die Allerhöchſte Erlaubniß ein⸗ 
gekommen, in ihrer Gemeinde einen Rabbiner anſtellen zu 
dürfen. Dieſes Geſuch bewog den Kaiſer zu einem Erlaß, 
worin er die Regierung anwies, gegen die Vermehrung 
des jüdiſchen Elementes in Sibirien Praeventiv⸗Maßregeln zu 
ergreifen. Zugleich ward den nach Sibirien verbannten Juden 
mitgetheilt, daß der Kaiſer geruht habe, die Aufnahme jüdiſcher 
Knaben, deren Eltern nach Sibirien verbannt ſeien oder 
verbannt werden würden, in die Militär-Zöglings-Bataillone 
zu gejtatten. 

Diefer angeblich vom Kaifer jelbjt ausgegangene Bor: 
ihlag ward von Blüdom und Benkendorf, wie folgt, begut- 
achtet. 

| „Nach reiflicher UWeberlegung der Sachlage betrefis 
Einreihung jüdischer Knaben in die Militärzöglings-Bataillone 
fönnen wir nicht anders, als durchaus der Anfiht Eurer 
Majeftät beizupflicgten. Denn, da in Tomsk, Tobolst und 
Senifeist nur 18 jüdiſche Großhändler, dagegen 659 jüdische 
Verfonen, welche Kleinhandel oder Gewerbe betreiben, vor: 
handen find, und da es unmöglich ift, anzugeben, auf welche 
Weiſe diefe Juden fi) dort eingeniftet haben, jo wird die 
vorgeichlagene Maßregel 1) mit den beftehenden Gejegen 
nicht Folliviren und 2) der Militär-Behörde Teine allzugroße 
Bürde anferlegen. Auch kann man den jüdifchen Groß- 
händlern die Wahl lafjen, ihre unmündigen Knaben ent: 
weder aus Sibirien fortzuſchicken oder deren Einreihung in 

die Militärzöglings-Bataillone zu gewärtigen.“ 

„Um der Vermehrung der Juden in Sibirien Einhalt 
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zu thun, müfjte ferner beſtimmt werden, daß 1) jüdijche 
Delinquenten überhaupt nicht zur Niederlaffung in Sibirien, 
jondern zur Einftellung in Militär-Straf-Bataillone verur- 
theilt werden, und 2) daß jüdischen Sträflingen, welche zu 
Arbeiten in den Bergwerken verurtheilt werden, die bisher 
geitattet gewejene Mitführung ihrer Familien dorthin gänzlich 
unterfagt wird.” 

„In Anbetracht daß es eben jo nothwendig, wie 
wichtig. ift, jchleunigft mit allen Mitteln gegen die fonftatirte 
zunehmende Vermehrung der Juden in Sibirien anzufämpfen, 
ericheint e8 uns überhaupt dringend geboten, die bereits auf 
der Wanderſchaft nach Sibirien begriffenen jüdiſchen Koloni- 
jten jchleunigft an der Fortjegung ihrer Reife zu hindern. 
Iſt auch die Anzahl diefer auf der Neife begriffenen Juden 
Teine übermäßig große, fo wird doch immerhin durch die- 
jelben, wenn fie das Biel ihrer Reife erreichen, das jüdiſche 
Element in Sibirien erheblich vermehrt werden. Da über- 
dies die Regierung diefen nah Sibirien auswandernden 
Juden viele Begünjtigungen garantirt bat, jo wird es faum 
zuläſſig fein, denfelben, wenn fie am Zielpunkt ihrer Reife 
angelangt find, num plötzlich dieſe Begünftigungen, unter 
denen die Befreiung vom Militärdienft obenanjteht, wieder 
zu entziehen, denn hierdurch würde man fie ja in diejelbe 
Kategorie, wie die zur Verbannung verurtheilten Juden ver- 
jegen. Um aber dieſe ſchon auf der Reife nad Sibirien 
begriffenen oder. jogar dajelbft ſchon eingetroffenen Juden 
einigermaßen zu entſchädigen und der verjprochenen kaiſer⸗ 
lichen Huld tHeilhaftig werden zu laſſen, erſcheint es ange- 
meſſen, diejelben nach Cherjon in Neu⸗Rußland zu dirigiren, 
woſelbſt in der Nachbarſchaſt der dort bereits vorhandenen 
jüdiſchen Kolonien noch eine Fläche von 14,287 Deffjatinen 
des vorzüglichſten, jungfräulihen Aderlandes disponibel ift. 
Diejes Projekt ift mit nur geringen Ausgaben verbunden, 
überdieß dem Plan, die Anzahl der Juden in Sibirien zu 
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vermindern, fonform, und wird den zu Koloniften bejtinnmten 
Juden ſchon deßhalb zufagen, weil fie lieber in der Nähe 
von Glaubensgenofien, als in der Nachbarſchaft von ChHriften 
leben werden.“ 

Der Kaijer jchrieb eigenhändig auf diejes Memoire: 
„vollfommen einverſtanden!“, und beauftragte Blüdow, eine 
beftimmte Ober-Behörde zu eınennen, welche die Angelegen- 
heiten der bereits eriftivenden jüdischen Kolonien im Kreife 
Cherfon unterfuhen und regeln, jowie alle zur Begründung 
neuer jüdischer Kolonien eben daſelbſt erforderlihen Maß— 
regeln treffen jolle. Nachdem die Mitglieder diejer von 
Blüdow ernannten Ober-Behörde die Faiferliche Betätigung 
erhalten hatten, begaben fie ſich direkt nach Cherjon und 
begannen die vorgejchriebenen Arbeiten. 

Kurz vor BVeröffentlihung des Defretes, weldes den 
weiteren Zuzug von Juden nah Sibirien unterjagte, trafen 
in Omsk 36 jüdifche Familien ein, welche die Reife dorthin 
mit Bewilligung ihrer früheren Drtsbehörden auf eigene 
Koſten gemacht hatten. Der General:Gouverneur von Omsk 
meldete das Eintreffen diefer Juden an Blüdow und erbat 
ſich Verhaltungsmaßregeln. Letzterer antwortete, es jeien 
Berathungen im Gange, welche zum Zwed hätten, die An- 
fiedelung von Juden. in Sibirien gänzlich zu verhindern. 
Es fei jehr gut, daß der Gouverneur von Omsk nicht vor: 
eilig jene 36 jüdifchen Familien bereits anfällig gemacht habe. 
! Er möge ihnen mittheilen, daß fie fich unter feinen Um— 
ftänden in Sibirien anfiedeln dürften, daß es ihnen aber 
freiftehen folle, entweder in ihre frühere Heimath zurüdzu- 
tehren, oder nach Cherſon zu wandern, woſelbſt neue jüdijche 
Kolonien gegründet werden würden. 

Inzwiſchen ward das Faiferliche Dekret, welches den 
Juden die Anfiedelung in Cherjon geftattete, publizirt. Das- 
jelbe zeichnete ſich durch lakoniſche Kürze aus und enthielt 
nicht die geringfte Andeutung darüber, aus welchen Gründen 
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die Negierung Sibirien für die Gründung von jüdijchen 
Kolonien verworfen und Cherſon hierzu beftimmt habe. Mit 
Recht aber wunderte fich jedermann darüber, daß die Ne 
gierung kurz zuvor erklärt hatte, in Neu-Rußland fei fein 
Terrain für Gründung von jüdischen Kolonien disponibel, 
und nun mit einemmal große Landjtreden daſelbſt entdeckte, 
auf denen die ganze, jehr bedeutende Anzahl der- bereits an- 
gemeldeten, wie der noch ferner anzumeldenden Koloniften 
anjäßig gemacht werden ſollte. 

Diefes neue Faiferlihe Defret veranlaßte nun zu— 
vörderft eine längere Reihe von Verhandlungen zwijchen 
drei jehr einflußreichen Perjönlichkeiten, nämlich dem Mini- 
fter des Innern, Grafen Blüdow, dem Minifter der Kron- 
domänen, Grafen Kiffelem, und dem Gouverneur von Neu— 
Rußland, Grafen Woronzow. Wir halten es behufs beferen 
Verſtändniſſes der weiteren Geſchichte der jüdiſchen Kolonien 
für notbwendig, an dieſer Stelle einige kurze Bemerkungen 
über das Minifterium der Krondomänen anzuführen, welches 
dur Dekret des Kaijers vom 26. Dec. 1837 neugeſchaffen, 
und an deſſen Spige Graf Kifjelem gejtellt worden war. 

Wie jhon früher dargelegt, war Kaifer Alexander I. 
der erfte Negent, welcher e3 wagte, an dem. uralten Leib: 
eigenſchafts-Inſtitut des rufjischen Reiches zu rütteln. Er 
hob die Leibeigenjchaft in Ejthland, Livland, Kurland definitiv 
auf und begann energifch den Weg zur Aufhebung derjelben 
in ganz Rußland anzubahnen. Auch Kaifer Nicolaus I. 
ließ die Leibeigenfchaftsfrage nicht aus den Augen. Obwohl 
es ihm der verjchiedenften Urfachen halber, deren Erörterung 
uns zu weit führen wirde, nicht möglich ward, die völlige 
Bejeitigung diejes felavischen Inftituts zu bewirken, jo ge: 
bührt ihm doch das Verdienst, alle Vorbereitungen hierzu 
jo weiſe und zwedentiprechend getroffen zu haben, daß 
Kaiſer Alexander II. ohne große Bejorgniß vor bedenklichen 
inneren Unruhen die Aufhebung der Leibeigenfchaft im 
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ganzen ruſſiſchen Reich am 19. Februar 1861 defretiven 
fonnte. Nicolaus I. erließ eine größere Anzahl von Ufajen, 
durch welche die vielen mit der Leibeigenſchaft innig ver- 
Hundenen Mißbräuche allmählich befeitigt, die Feſſeln der 
Leibeigenen mehr und mehr gelöft wurden. Ganz bejonders 
bereitete er die völlige Aufhebung der Leibeigenjchaft in 
allen Theilen feines Reiches dadurch) vor, daß er zunächit 
den anf Kronland anfäfjigen Kronbauern eine Menge von 
Vergünftigungen und Rechten gewährte, welche diejelben 
in den Stand der freien Bauern überführen follten. Weil 
aber diefe Regelung der Verhältniſſe der Kronbauern eine 
enorme Arbeitslaſt verurjachte, welche man nicht gut einem 
der bereits eriftivenden Minifterien aufbürden konnte, ſo 
ſchuf der Kaifer das angeführte neue Minifterium der 
Krondomänen. Der mit demfelben betraute Graf Kiſſelew 
erfüllte die ihm geftellte Aufgabe, die Verhältniſſe der Kron- 
Bauern zu regeln und die fpätere völlige Aufhebung der 
Leibeigenſchaft im ganzen ruſſiſchen Reich zwedmäßig vor- 
zubereiten, mit eben jo großem Eifer wie Geſchick. Man 
zähfte zur Zeit der Gründung diefes Minifteriums etwa 
32 Millionen Leibeigener im ganzen rufjiihen Reich, von 
denen pp. 73/4 Millionen der Krone angehörten. Bufolge 
des Faiferlichen Exlafjes wurden nun 1) alle Kronbauern 
2) alle fogenannte freie Bauern unter divelte Zurisdiftion 
des Minifteriumg der Krondomänen geftellt. Zu den freien 
Bauern zäfften auch die jüdiihen Koloniften, welche in 
den neun von Alexander I. gegründeten Kolonien lebten. 

Als nun das Dekret publizivt wurde, demzufolge 
zahfreiche neue jüdiſche Kolonien auf Kronland im Gebiet 
von ChHerjon gegründet werden jolften, befürchtete Kiſſelew 
mit Recht, daß Bludow beim Kaifer beantragen werde, die 
ganze große mit diefer Gründung verbundene Arbeits- 
laſt dem ſchon mit Arbeiten überbirdeten Minifterium der 
Krondomänen zu übertragen. Um hierüber Gewißheit zu 
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erhalten, wandte fich Kiſſelew mit einem Schreiben an Bludow. . 


Diejer überjandte ihm unter der Bezeichnung „ſekret“ Die 
Copien aller big dato über die jüdiſchen Kolonial-Brojekte 
Kaiſers Nicolaus I. gepflogenen minifteriellen Verhand- 
lungen, und erjuchte ihn, ſich aus denſelben die erforder- 
fihen Informationen über die Sachlage zu verjchaffen. 
Der Inhalt diefer Aktenſtücke gelangte fpäter, fei es mit, 
jei es gegen Wifjen der Regierung, in die Deffentlichkeit 
und lieferte dem Woſchod die erforderlichen Materialien für 
den vorangeführten Theil dev Gejchichte der jüdischen Kolonien. 

Welches unfägliche Elend das plögliche Veto des Kaifers 
gegen die Gründung jüdischer Kolonien in Sibirien über 
jänmtliche als Koloniften angemeldete Juden heraufbeichwor, 
wird die folgende furze Schilderung jchon genugſam er- 
fennen laſſen. 

Wie groß die Anzahl derjenigen jüdischen Koloniften- 
Familien gewefen ift, welche mit Genehmigung der betreffen- 
den kaiſerlichen Lofal-Behörden die Reife nad) Sibirien 
auf eigene Koften und Gefahren antraten, noch bevor der 
Kaijer den jeden Moment feſt erwarteten offiziellen Befehl gab, 
die ſämmtlichen jüdiſchen Koloniften, in Transporte geordnet, 
nad Sibirien zu führen, dies auch nur ungefähr ftatiftiich 
feftzuftellen, ift niemals für der Mühe werth erachtet worden. 
Nach allen ung aus jener Zeit überfommenen Berichten 
fteht aber unzweifelhaft feit, daß die Anzahl diefer auf 
eigene Koften und Gefahren nach Sibirien auswandernden 
Familien eine ſehr große, nad Hunderten zu zählende 
gewefen ift, denn allein aus Lithauen und Kurland wanderten 
die Juden in Schaaren auf eigene Koften dorthin. 

Alle diefe jüdischen Familien hatten, mit Genehmigung 
der Lofalbehörden, im vollften Vertrauen auf die Ver- 
ſprechungen des Kaifers, den Wanderſtab ergriffen und die 
weite Reife nach Sibirien auf eigene Koften angetreten, in 
der ficheren Erwartung, dort Koloniften werden zu dürfen. 
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Diefe ſämmtlichen Familien hatten ihr gefammtes Hab und 
Gut, welches fie in ihren bisherigen Wohnfigen bejaßen, 
zu Geld gemacht und alsdann mit wenn auch meiſt nicht 
übermäßig großen, jo doch immerhin mit den für die Reife 
al3 völlig ausreichend erachteten Geldmitteln den Marjch 
nad) dem fernen Sibirien begonnen. Indeſſen die meiſten 
diefer Familien Hatten nicht nur ihre pefuniären Mittel 
und ihre phyfiichen Kräfte weit überſchätzt, jondern auch 
einen jehr wejentlichen Faktor für die Reife, nämlich den 
früheren oder jpäteren Eintritt des fehredlichen nordiſchen 
Winters, faft ganz außer Acht gelaſſen. Die vielen Frauen, 
Kinder und alten Leute, welche fich bei den Auswanderern 
befanden, vermochten auf die Dauer nicht, die Strapazen 
des Fußmarſches zu ertragen; es mußten deßhalb öftere 
Raſttage gehalten und ſchließlich Fuhrwerke gemiethet oder 
gar gefauft werden; alles dies verzögerte und vertheuerte 
die Reife Schon an und für fich bedeutend. Das Aller: 
ſchlimmſte aber war, daß die meiften Auswanderer in 
Folge diefer Verzögerungen von dem früh eintretenden 
Winter überrafcht wurden, und zwar zumeift in unwirth— 
baren, wenig bevölferten Gegenden. Wie viele Mitglieder 
diefer jüdifchen Familien bereits auf dem Hinmarſch nad) 
Sibirien den Strapazen der Reife und den Schreden des 
Winters zum Opfer gefallen find, vermögen wir nicht ein- 
mal annähernd anzugeben. Daß aber die Anzahl diejer 
Opfer eine jehr bedeutende geweſen fein muß, ergiebt fich aus 
allen uns in Bezug hierauf überfommenen Nachrichten von 
denjenigen Ortfchaften jener fernen Gegenden, welche von 
den Auswanderern-Familien paffirt wurden. So lange in 
diejen Gegenden der faiferliche Befehl, daß die Einwanderung 
von Suden in Sibirien mit allen Mitteln inhibirt werden 
folle, nicht befannt wurde, benahmen ſich die Behörden 
ſowohl, wie die chriftlichen Bewohner in humanſter Weile 
gegen die unglücklichen Auswanderer und thaten alles, was 
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in ihren Kräften ftand, um diefelben mit Kleidern, Lebeng- 
mitteln und Geld für die Fortfegung ihrer Neife zu umter- 
jtügen. Kaum aber war jener Iuhibirungs-Befehl in dieſe 
Gegenden gedrungen, al3 die Behörden, wie die hriftlichen 
Bewohner allerort3 von einer wahren Wuth gegen die 
jüdischen Auswanderer ergriffen wurden. War es nicht 
ein unerhörtes Verbrechen, daß dieſe Juden e3 gewagt 
hatten, noch bevor der Kaijer die Erlaubniß hierzu exrtheilt 
hatte, nad) Sibirien auszumandern und dort Wohnfise für 
fi zu beanfpruchen? Mußte nicht der Kaifer die dringendften 
Beweggründe Haben, den Juden die Niederlaflung in Sibirien 
zu verbieten? Und bejtanden nicht diefe Beweggründe un- 
zweifelhaft darin, daß die Juden verabjcheuungswiürdige, 
laſterhafte Menſchen jeien, welche jeder chriftlichen Bevölkerung, 
in deren Mitte fie ſich niederließen, Unheil und Verderben 
braten? War es aljo nicht Heilige Pflicht aller guten 
Rufen, den Befehl des Kaiſers in jeder nur denkbaren 
Weiſe zu unterftügen und dazu mitzuwirken, daß ſämmtliche 
auf der Auswanderung nah Sibirien befindlichen Juden 
ichleunigft aufgegriffen und nad) den vom Kaifer bejtimmten 
Punkten gejchafft würden? 

Berjegen wir ung nun zuvörderft in Gedanfen in die 
Lage jener jüdischen Familien, denen es bereits gelungen 
war, das Biel ihrer Neife, Sibirien, zu erreichen. Nachdem 
diejelben Hunderte von Werften unter unfäglichen Entbehrungen 
und Strapazen jeder Art zurückgelegt, ihre pefuniären 
Mittel theils ganz, theilg zum größten Theil aufgezehrt 
haben, betreten diejelben endlich den Lang erjehnten Boden 
Sibiriens, auf welchem ihnen eine neue glücliche Zukunft 
erblühen jol. Da jchallt ihnen plößlich, wie ein Donner- 
Ihlag, der Ruf der faiferlichen Behörden entgegen: „in 
Sibirien darf fich laut Befehl des Kaifers Fein Jude nieder- 
laſſen. Aber die umbejchreibliche Huld des Kaiſers geftattet 
den bereits in Sibirien eingetroffenen jüdischen Familien, 
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fi) unverzüglich nad) Cherfon begeben zu dürfen, woſelbſt 
ihnen die Genehmigung zur Gründung von Kolonien er— 
theift werden wird.” Wir bitten diejenigen unſerer Leſer, 
welchen die geographifche Entfernung zwiſchen Omsk in 
Sibirien, wohin die meiften jüdischen Auswanderer ihre 
Schritte gelenkt hatten, und Cherfon am jchwarzen Meer 
nicht genau befannt fein follte, einen flüchtigen Blick auf 
ihre Karte des ruffischen Neiches zu werfen und fich zu 
überzeugen, daß diefe Entfernung, in gerader Linie gemefjen, 
pp. 3500 Werft oder pp. 500 deutſche Meilen beträgt. 
Alles Bitten und Flehen der unglüdlichen Juden, ihnen 
wenigfteng einige Wochen, ja nur einige Tage der Schonung 
und Ruhe zu gönnen, ihnen wenigſtens einige Unterjtügung 
für die neue, entfeßlich weite, noch im Winter anzutretende 
Reife zufommen zu laſſen, verhallten ungehört bei den fibirifchen 
Behörden, welche fich nur zu ftreng an den Wortlaut des 
ihnen zugegangenen faiferlichen Befehles hielten. Sämmtliche 
jüdische Auswanderer- Familien wurden unverzüglich unter 
militärifcher oder polizeilicher Escorte über die Grenzen 
Sibiriens hinausgeführt; alsdann ward ihnen nad) voran— 
gegangener Androhung der ſchwerſten Strafen, im Fall fie 
wieder verfuchen würden, den Boden Sibiriens zu betreten, 
anbefohlen, nach Cherfon zu marjchiren. Hiermit hatten 
die fibiriichen Behörden ihre Schuldigfeit im vollften Maaße 
gethan; alles Weitere überließen fie nunmehr den Behörden 
der anderen, von den Juden zu durchwandernden Gou— 
vernements. 


Dieſe anderen Gouvernementsbehörden waren ſehr 
bald einig darüber, daß ſie am raſcheſten und ſicherſten 
die vom Kaiſer anbefohlene Siſtirung der jüdiſchen Aus— 
wanderung nach Sibirien zu bewirken im Stande ſeien, 
wenn ſie ſämmtliche in ihren Gouvernements betroffenen 
Juden aufgreifen und zuvörderſt, bis weiterer Beſcheid von 
allerhöchſter Stelle erfolge, in die Gefängniſſe ſperren ließen. 
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Auf der ganzen großen Landesftrede vom Inneren Ruß: 
land’3 bis an die Grenzen Sibiriens begann daher jeht 
mitten im Winter im wahren Sinne des Wortes eine Heb- 
und Treibjagd auf die fich Feines Vergehens bewußten, nichts 
Böſes ahnenden, raftlos über Schnee- und Eisfelder ihrer 
neuen Heimath zuftrebenden jüdischen Familien, eine Heb- 
und Treibjagd, wie fie roher und barbarischer kaum gedacht 
werden fann. Ueberall durchftreiften Cavallerie Detache- 
ments, Gensdarmen und Polizisten die Gegenden; alle 
Ortſchaften mußten bei Tag und Nacht durch Patrouillen 
auf jüdische Auswanderer fahnden laſſen und bei Arretirung 
derjelben mitwirfen. Sämmtliche aufgegriffene jüdiſche 
Familien wurden in die nächften Gefängniffe transportirt 
und dort in ftrenger Haft gehalten. Schließlich waren 
aber viele Gefängnifje derartig mit verhafteten Juden über— 
füllt, und die Verpflegung derfelben verurfachte den betreffen- 
den Behörden jo viele Koften und Umftände, daß fie dringend 
höheren Ortes um Auskunft baten, was denn eigentlich mit 
den inhaftirten Juden beabfichtigt werde. Nach längerer 
Heit erfolgte dann endlich an diefe fämmtlichen Behörden 
der Beicheid von allerhöchſter Inftanz, daß alle ohne Faifer- 
liche Genehmigung nad) Sibirien ausgewanderten Juden als 
Verbrecher Teichterer Klaffe, nämlih als Bagabunden, zu 
betrachten und folglich auch zu behandeln feien. Da jedoch) 
der Kaiſer inzwifchen die Gründung jüdischer Kolonien in 
Cherfon genehmigt habe, fo follten die jämmtlichen aufge- 
griffenen jüdiichen Familien unter der Kategorie , Vagabunden“ 
als Arreftanten dorthin transportirt werden. Man möge 
der Einfachheit halber die jüdiſchen Vagabunden den regel- 
mäßig in jenen Diftriften nach den Hauptorten derſelben 
abgehenden größeren Arreftanten-Transporten anſchließen. 

Wer je im Leben Gelegenheit hatte, einen ruſſiſchen 
Arreſtanten⸗Transport zu ſehen, dem wird dieſer tragiſch— 
groteske Anblick ſtets unvergeßlich bleiben. In einem 
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ſolchen Zuge ſind Menſchen beider Geſchlechter vom hohen 
Greiſenalter bis zum jugendlichen Alter, Menſchen jeden 
Standes, jeden Bildungsgrades bunt durch einander ge— 
würfelt. Immer je zwei der männlichen, reſp. weiblichen 
Arreſtanten ſind mittelſt Handſchellen für die Dauer ihrer 
oft ſehr langen Reiſe in die innigſte Verbindung mit einander 
gebracht, und zwar kommt die Art oder Größe des Ver— 
brechens bei der Zufammenfoppelung zweier Individuen gar 
nicht in Betracht. Da wird der wegen politiicher Ver— 
gehen zur Deportation verurtheilte feingebildete Mann 
beliebig mit dem erſten beiten wegen Naubmordes oder 
Mordbrennerei verurtheilten brutalen Halbmenfchen, der 
arme wegen Paßlofigfeit oder unerlaubten Haufirens auf- 
gegriffene jüdiſche Familienvater ebenjo beliebig mit irgend 
einem zum Abſchaum der Menichheit gehörigen Individuum 
zufammengefoppelt. Und jelbft in einem folchen Arreftanten- 
zuge muß es fich der unglücliche Jude gefallen laſſen, 
fortwährend die Zielſcheibe aller jener rohen, unfläthigen 
Spöttereien zu fein, welche die einzige Erheiterung fir die 
chriſtlichen Arreftanten ſowohl wie für die militäriiche Escorte 
bilden. Wehe dem jüdischen Arreftanten, der nicht gute 
Miene zum böfen Spiel macht und nicht mit unerſchütter— 
ficher Geduld diefen brutalen Hohn Tage, Wochen und 
Monate lang erträgt; jede noch fo geringfügige Oppofition 
gegen dieſe Brutalitäten bewirkt nur eine Verfchlimmerung 
feiner Lage und fest ihn den ſchlimmſten Mißhandlungen 
von Seiten der E3corte wie der Arreitanten aus. 

Alto erft die Trennung vom alten Heim und von dem, 
wenn auch noch fo geringfügigen eigenen Befisthum, dann 
die Strapazen einer endlofen Reife, hierauf eine längere 
Gefängnißhaft, und fchliehlich wieder eine endloſe Reife im 
Arreftantenzuge, das war das Loos derjenigen Suden, welche 
von den frendigften Hoffnungen erfüllt, von den beften Ab- 
fichten bejeelt, auf Gott und den Kaiſer feft vertrauend, 
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muthig, als freiwillige Pioniere der zu gründenden Kolonien 
die Reife nach Sibirien angetreten hatten und zum Theil 
ſchon dafelbft angelangt waren. 

Betrachten wir ferner die Situation derjenigen als 
Koloniften für Sibirien angemeldeten Juden, welche nicht 
voreilig dorthin auswanderten, fondern zunächft in ihren bis⸗ 
herigen Wohnfigen verblieben, von Stunde zu Stunde das 
Signal zum Abmarſch erwartend. Alle diefe Koloniften 
hatten ein jo feſtes Zutrauen zu dem ihnen vom Kaifer ge- 
gebenen, von den Behörden fortwährend in jeder Weiſe be- 
ftätigten Verſprechungen, daß fie fich beeilten, ihr ganzes, 
wenn auch meift nur geringes Hab und Gut zu Geld zu 
machen, um die nöthigen Mittel fir die Reife und für An- 
fauf von Grund und Boden in Sibirien disponibel zu 
haben. Der jüdiſche Kaufmann hatte feine geſammten 
Waarenvorräthe, der jüdiſche Handwerker ſeine Werkzeuge 
und Materialien, überhaupt jede jüdiſche Familie alles das 
veräußert, was ſie nicht auf der Reiſe mit fortſchaffen 
konnte. In Folge des maſſenhaften Angebotes dieſes Be— 
ſitzthums zum Verkauf hatten die meiſten jüdiſchen Familien 
verhältnißmäßig nur ſchlechte Einnahmen erzielt; um ſo 
mehr lag der möglichſt raſche Abmarſch nach Sibirien in 
ihrem Intereſſe, weil ſie ſonſt genöthigt wurden, ihr für 
die Reiſe und den Landkauf beſtimmtes kleines Kapital 
ſchon in ihren bisherigen Wohnſitzen angreifen zu müſſen. 
Da nun aber Woche auf Woche verrann, ohne daß der Be- 
fehl zum Abmarſch erfolgte, jo blieb dieſen Familien ſchließlich 
nichts übrig, als ihre fleinen Kapitalien zur Sriftung ihrer 
Eriftenz zu verwenden. Als fodann endlich jenes unheil⸗ 
volle Dekret des Kaifers erſchien, demzufolge die Gründung 
jüdischer Kolonien in Sibirien gänzlich unterfagt wurde, be- 
fanden ſich die meiften der angemeldeten Koloniften-Familien 
bereits in der jammervolliten Lage und waren ausſchließ⸗ 
lich auf die Mildthätigkeit ihrer reichen und wohlhabenden 
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Glaubensgenofjen und der chriftlichen Bevölkerung ange— 
wiefen. Zunächft ward num auch diefen unglücklichen Kolo— 
niſten genügende Unterftügung aus privaten Mitteln zu 
Theil, da allgemein die Annahme verbreitet war, das jüdiſche 
Kolonial⸗Projekt in Cherſon werde in Anbetracht der Noth- 
lage des größten Theils der Koloniften ſchleunigſt zur 
Ausführung gebracht werden. As aber Woche auf Woche 
verrann, ohne daß die Regierung auch nur die geringten 
Anftalten traf, die Auswanderung der Koloniften nad) 
Cherſon wenigftens einzuleiten, da begannen allmälich auch 
die privaten Unterſtützungen für die nothleidenden Koloniſten 
immer ſpärlicher zu fließen und der nunmehr bei denſelben 
eintretende Nothſtand ſpottete jeder Beſchreibung. 

Volle zwei Monate vergingen, ſeit das Kolonial-Pro— 
jekt in Cherſon Allerhöchſt genehmigt war, ohne daß irgend 
eine Nachricht aus miniſteriellen Kreiſen in das Publikum 
drang, ob die Regierung überhaupt noch dieſes Projekt zur 
Ausführung zu bringen beabſichtige, oder ob fie inzwiſchen 
ſchon wieder anderweitige Pläne behufs der jüdifchen Kolonien 
entworfen habe. Nach Verlauf diefer zwei Monate ward 
endlich befannt, daß Bludow dem Kaifer ein auf die neu 
zu etablirenden Kolonien in Neu-Rußland bezügliches Memoire 
eingereicht habe, daß mithin aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
bald mit Gründung derjelben begonnen werden würde. 
Nachfolgend theilen wir den Inhalt jenes von Bludow und 
dem Gensdarmerie-Capitain Waſſilew verfaßten Memo— 
ires mit. : 

„Der Gensdarmerie-Lapitain Waſſilew — fo beginnt 
diefes Memoire — habe an Bludow einen ausführlichen 
Bericht iiber die Ausbildung der rufiiihen Judenſchaft zu 
Ackerbauern im allgemeinen, und über die Einrichtung einer 
jüdiſchen Mufterfolonie in Wolhynien im fpeziellen zuge 
fandt. Bludow erlaube fih, unter Zugrundelegung diejes 
höchſt beachtenswerthen Berichtes die nachfolgenden, von 
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ihm felbft wohl durchdachten und erwogenen Vorschläge zu 
machen.“ 

„Als die Regierung zur Zeit Alexander I. den erften 
Verſuch machte, Juden-Kolonien zu gründen, beabfichtigte 
fie hierdurch, die Juden in Rußland überhaupt, ganz be- 
jonders aber die polnifchen Juden, welche als die ſchlimmſten 
zu betrachten find, von ihrem bisherigen böfen, gejegwidrigen 
Leben und Treiben abzulenken, und dur die Gewöhnung 
an einen feiten Wohnfit und an ein geregeltes Leben zu 
nüglichen Staatsbürgern heranzubilden. Die Regierung 
gründete zunächft, wie befannt, im Gouvernement Cherfon 
neun jüdiiche Kolonien; die Entfernung zwiſchen den beiden 
am entfernteften von einander liegenden diefer Kolonien 
betrug ca. 200 Werft (pp. 29 deutſche Meilen). Einer: 
ſeits, um diefe jüdifchen Koloniften zu überwachen, zum 
ordentlichen Betrieb des Ackerbau's anzuhalten und am 
Betrieb von Handels- und Schachergefchäften zu verhindern, 
andererfeit3 aber auch, um regelmäßige, zuverläffige Berichte 
über das Gedeihen diefer jüdifchen Kolonien zu erhalten, 
babe das betreffende Minifterium diefelben unter die Controlle 
von beſonders hierzu beſtimmten Faiferlichen Beamten ge- 
ftellt. Trotz der anerfennenswerthen Aufmerffamkeit, welche 
diefe Beamten den Kolonien gewidmet hätten, und troß 
aller Bemühungen derfelben, die Koloniften zu tüchtigen 
Aderbauern heranzubilden, hätten nichts dejtoweniger die 
erzielten Erfolge den aufgewandten Bemühungen der Regie⸗ 
rung wenig entſprochen. Die männlichen Koloniſten hätten 
alle möglichen unerlaubten Mittel benutzt, um die beauffich- 
tigenden Beamten zu täuſchen und, ftatt fi) fleißig mit 
dem Aderbau zu beichäftigen, insgeheim hauptſächlich 
Handels⸗ und Schachergeſchäfte betrieben. Hierzu hätte 
ihnen die Nähe der Städte Cherſon, Nikolaew und Odeſſa 
bequeme und reichliche Gelegenheit geboten. Die controllirenden 
Beamten hätten zwar dieſe unerlaubten Handelsgeſchäfte 
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mit allen Kräften zu verhindern gefucht, indeffen die alte 
eingewurzelte Paſſion der jüdiſchen Koloniften für Handel 
und Schacher fei immer wieder zum Ausbruch gekommen. 
Hierdurch wäre nun Folgendes bewirkt worden. Die Ader- 
bauwirthſchaft habe in Folge der Läſſigkeit der männlichen 
Koloniften, welche jede Gelegenheit, ein Handelsgejchäft zu 
machen, benugt und die Feldarbeiten ihren MWeibern über: 
Laffen hätten, ſehr wenig prosperivt. Ein großer Theil des 
Koloniften-Landes läge brach, Ackergeräthe und Ader- 
Utenfilien feien durchweg in ſchlechtem Zuftand, die jüdischen 
Frauen zeigten eine entjehiedene Abneigung gegen die ihnen 
von ihren Männern zugemutheten jchweren Feldarbeiten ; 
es ftände daher mit der jüdiſchen Aderbauwirthichaft feines- 
wegs zum Beften. Mit den heimlich betriebenen Handels: 
und Schachergeſchäften hätten aber die jüdijchen Koloniſten 
theils in Folge der Wachſamkeit der kaiſerlichen Beamten, 
theils in Folge vieler anderer Verhältniſſe, auch keinerlei 
pekuniäre Erfolge erzielt. So ſeien denn eine Menge 
Koloniſten nach und nach in Schulden gerathen, und viele 
derſelben wären überhaupt ſchon längere Zeit mit den 
Steuerzahlungen in erheblichem Rückſtande.“ 

„Su Anbetracht dieſer Mißſtände — fährt Bludow 
fort — bin ich der Anſicht, daß zwei Beamte für jene auf 
200 Werſt vertheilten neun jüdiſchen Kolonien abſolut nicht 
genügen. Jede einzelne Kolonie müßte von zwei in derſelben 


anſäſſig gemachten kaiſerlichen Beamten aufs ſtrengſte über- 


wacht werben. Diefe Beamten müßten ferner nicht aus dem 
Civil⸗, jondern aus dem Militärftande genommen werden, 
denn bei dem bekannten eigenfinnigen, unbeugfamen jüdiſchen 
Charakter werden Militairperfonen viel beſſer als Civil: 
perfonen mit den Koloniften umzugehen und fie zum Ge— 
horſam zu bringen verftehen. Dieje Militärbeamten würden 
ihre Gehälter aus der Kreisfaffe zu beziehen haben. Es 
müßte ferner die ganze Verwaltung dieſer ſowie aller neu 
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zu begründenden jüdiſchen Kolonien dem General-Gouver: 
neur von Neu-Rußland unterftellt werden.“ 

„Dei diefer neuen Ordnung der jüdiſchen Kolonial- 
Verhältniffe dürfe das Necht der Koloniften, mit den von 
ihnen ſelbſt erzeugten landwirthſchaftlichen Produkten Handel 
zu treiben, nicht beſchränkt werden, dagegen fei ihnen jeder 
Handel mit anderen Produkten ftreng zu verbieten. Die 
Koloniften müßten unter jeder Bedingung auf ihren Schollen 
jo viel wie irgend möglich feftgehalten werden und deßhalb 
nur zu beitimmten Zeiten die Erlaubniß befommen, ſich 
von denſelben zu entfernen. Zu dieſem Behuf dürfe ihnen 
nur zweimal im Jahr der Beſuch der nächſten Stadt auf 
beſtimmte Zeitfrift geftattet werden, innerhalb deren fie da- 
jelbjt ihre landwirthſchaftlichen Produkte in Geld umjeben 
und die nöthigen Einfäufe für die Ackerwirthſchaft und den 
Haushalt machen fünnten. Jeder Kolonift, welcher fich benannter 
Geſchäfte wegen in die nächite Stadt begeben wolle, müſſe 
mit einem von beiden Aufſichtsbeamten ausgeſtellten Paß 
verſehen ſein. Fremden Juden müſſe jeder Aufenthalt in 
den Kolonien ſtreng verboten werden.“ 

„Die in den Kolonien angeftellten Militär⸗Aufſichts⸗ 
Beamten müßten unter einen beſonderen Ober-Snfpeftor ge⸗ 
ſtellt werden, welcher Groß Nagartow als Wohnſitz ange⸗ 
wieſen erhalte. Sämmtliches Aufſichtsperſonal müſſe ver- 
pflichtet werden, die Koloniſten aufs ſtrengſte zur Arbeit | 
anzuhalten, dafür zu ſorgen, daß Ackerbau, Viehzucht, 
Gartenwirthſchaft, Bienen⸗ und Seidenzucht fleißig kultivirt, 
Vorrathsmagazine für Zeiten der Noth angelegt, und in 
jeder Kolonie Elementarſchulen für die jüdiſchen Kinder er— 
richtet würden. Der Unterricht in dieſen Schulen müſſe 
unbedingt in ruſſiſcher Sprache ertheilt werden. Die Auf⸗ 
ſichtsbeamten müßten in jeder Weiſe, durch Anwendung von 
Milde und Strenge, durch Belobung und Auszeichnung der 
fleißigen, durch Tadel und Beſtrafung der faulen Koloniſten 
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das Gedeihen der Kolonien zu fürdern bemüht fein. Der 
General-Gouverneur von Neu⸗Rußland, in deſſen ipeziellem 
Bezirk die Kolonien lägen, müſſe jährlich wenigſtens einmal 
entweder in eigener Perſon die ſämmtlichen Kolonien genau 
infpieiven oder diefe Infpieirung durch feinen Stellvertreter 
bewirken laſſen.“ 

Diefer Vorſchlag Bludow's ward am 4, Nov. 1837 
vom Kaifer genehmigt. ES ward nur Folgendes darin zum 
Nachtheil der Kolonien abgeändert, daß nicht die Kreisfafle, 
fondern die jüdiſchen Koloniften ferbft die jährlich 8800 
Rubel betragenden Gehälter der als erforderlich erachteten 
faiferlichen Beamten zu bezahlen hätten. Hierdurch) ward 


-jede der 9 Kolonien mit einer jährlichen neuen Steuer von 


ca. 977 Rubeln belaitet. ) 

Nachdem Bludow durch Diejes Memoire den Weg zur 
Gründung neuer Iuden-Kolonien und zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung in den ſchon beftehenden jüdischen Anfiedelungen 
im Gouvernement Cherfon angebahnt Hatte, erſchien nun 
ein £aiferliches Dekret, demzufolge alle bereits in Sibirien 
eingetroffenen oder noch auf dem Wege dahin befindlichen 
Juden in beftimmte Transporte zufammengeftellt und nad) 
Cherfon gejchafft werden follten. Gleichzeitig erhielt Kiſſelew 
den Auftrag von Bludow, 14,287 Desjatin guten Acker⸗ 
landes auf Kronland in Neu-NRupland anzumeifen, welches 
unter 738 jüdiſche Koloniften-Familien vertheilt werden 
ſollte. 

Kiſſelew überſandte hierauf ein Schreiben an Bludow, 
worin er feine Verwunderung über diefen Auftrag aus— 
drückte. Er wies nad), daß 20 Dezjatin Aderlandes für 
die Exiſtenz einer Rofoniften-Familie viel zu wenig fei, daß 
man vielmehr jeder jolhen Familie mindeftens 40 Desjatin 

(1) Nach Dokumenten, datirt vom März —Auguſt 1837. Wo 
ſchod B. II. p- 17. 
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guten Aderlandes anweijen müſſe. Es feien nun aber in 
Neu-Rupland höchſtens 7600 Desjatin guten Ackerlandes 
auf Kronland-Territorium behufs Gründung jüdischer Kolonien 
disponibel, folglich fünnten auf dieſen 7600 verfügbaren 
Deffjatinen, pro Familie 40 Desjatin gerechnet, nur 190 
Familien, nimmermehr aber 738 Familien angefiedelt werden, 
denn im letzteren Falle erhielte jede Familie nur ungefähr 
10 Defjjatin, und von dem Ertrage einer fo winzigen 
Fläche Aderlandes, jelbjt wenn dafjelbe noch fo vorzüglich 
jei, Eönne feine Koloniften-Familie ihren Lebensunterhalt 
friften. 

Diefe Erklärung Kiffelew’s veranlaßte Bludow, unver- 
züglich den Staatsrath Komarow nad) Neu-Rußland abzu- 
jenden, um an Ort und Stelle eingehend die Angabe Kiffe- 
lew's zu unterfuchen und detaillirten Bericht Hierüber zu 
erjtatten. Bereits nach einigen Wochen erhielt Bludow von 
Komarow einen jehr ausführlichen Bericht, worin letzterer 
zuvörderſt nachwies, daß nicht 40, fondern nur 20-30 
Desjatin Aderlandes für eine Koloniften-Familie erforderlich 
jeien. Ferner ftellte er feit, daß allein in Neu-Rußland 
22,000, außerdem in den Kreifen Odeſſa und Bobrinetz 
23,230 Deffjatin guten, brach liegenden Aderlandes zur 
Verfügung der Regierung ftänden, und ſchließlich noch in 
der Nachbarſchaft der jchon exiftirenden Juden-Kolonien 
große Flächen guten Ackerlandes für Gründung neuer Kolo- 
nien disponibel feien. Es könnten deßhalb in diefen Landes— 
theilen bequem 3000 Koloniften-Familien auf Kronland 
angefiedelt werden. Komarow berichtete dann weiter, wie folgt. 
„Die vorhandenen Juden-Kolonien befänden fih in einem 
mijerabeln Zuftand, die Häufer jeien baufällig, die Dorf- 
fragen ſchmutzig, die Communifationswege vielfach kaum 
paflirbar, die Felder zum großen Theil unbebaut; Unkraut 
und Gejtrüpp wucherten üppig auf denjelben und lieferten 
den Beweis, daß man fi längere Zeit mit Bebauung der- 
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felben gar nicht befaßt habe. Die 957 jüdijchen Familien, 
welche in diefen Kolonien Tebten, betrieben den Aderbau 
nur als läſtige Nebenbefchäftigung, obwohl fie phyſiſch völlig 
zu diefem Beruf befähigt ſeien; ihr ganzes Sinnen und 
Trachten fei auf den Betrieb von Handelsgejchäften gerichtet. 
In den legten Jahren jeien die Erndten in allen Theilen 
jenes Gonvernement3 jehr gut ausgefallen, einzig und allein 
in den jüdiſchen Kolonien fei in Folge der angegebenen 
Läſſigkeit der jüdiſchen Koloniften das Erndte-Ergebniß ein 
ſehr mittelmäßiges gewefen. Mit den Handelsgejchäften. 
hätten diefe jüdiſchen Koloniften aber auch aus den ver: 
ſchiedenſten Griinden keineswegs glänzende Geſchäfte gemacht, 
und ſo ſei denn der Wohlſtand der Kolonien entſchieden im Rück⸗ 
ſchritt begriffen. Die mit Ueberwachung der Kolonien betrauten 
kaiſerlichen Beamten führten ein wahres Schlaraffenleben, 
fümmerten fih um gar nichts und ließen Die Koloniſten 
thun und treiben, was dieſelben für gut befänden.“ 

„Diefen traurigen Verhältniſſen müſſe baldigſt abge— 
holfen werden. Bei ſtrenger Controlle der jüdiſchen Kolonien 
würden dieſelben ganz beſtimmt prosperiren; zu dieſem 
Zweck ſei aber die ſtrengſte Handhabung der ſchon exiſtiren⸗ 
den, wie der weiter noch zu gebenden Disciplinargeſetze 
durchaus nothwendig. Am geeignetſten erſcheine es, die 
neuen jüdiſchen Kolonien in der Nachbarſchaft der bereits 
vorhandenen Kolonien anzulegen; die neu eintreffenden 
Koloniſten könnten dann leicht von den bereits längere 
Zeit mit der Ackerbau-⸗Wirthſchaft vertrauten Kolonijten 
angelernt und unterftügt werden. Gutes Aderland fei, wie 
angegeben, im Ueberfluß vorhanden, jo daß man den bereits 
angefiedelten Koloniften jogar, wie Kifjeler dies wünjche, 
volle 40 Defjatin Land belafjen, jeder neu eintreffenden 
Kofoniften- Familie aber je nach ihrer Kopfzahl mindeſtens 
je 30-—40 Dehjatin Land amweijen könne.“ 

Komarow weiſt ſchließlich in der folgenden Tabelle 
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nad, wie leicht und einfach es fei, die 738 neuen jüdischen 
Koloniften-Familien, welche Kifjelew nicht unterbringen zu 
können erklärt hat, zu plaeiren und jeder derjelben durch- 
ſchnittlich 30 Deßjatin guten, brachliegenden Aderlandes 
zu geben. 


Für jede [Für die neuen|C3 „Fön- 
dieſer Fa⸗ Koloniften- ns 
milien | Familien iſt [Familien 


= Namen der Es leben 
40 Deßija-| bei diejen | Unter 


fende ſchon beite-| Hier jit- 











; in Land Kolonien noch] Zuweis 
No. genden | diiche [fin igpo- |por je 30 
Kolonien [Familien ls ae Schick 
Dehjatin | Dehiatin |ierden: 
1 | Kamjanfa 91 \ 7zı1 257 
2 |Ietutfgifta| 71  |5 6480 | 3007 100 
3 | Inguleg | 114 | 4560 | 1006 34 
4 | Ssraelewfa 89 3560 | 2277 76 
5 | Groß Na: | 102 
6 | Klein-Na- 31 
gartaw 
7 | Ephengar | 110 | 4400 | 659 23 
8 | Seidemi- 
minucha 192 \.. 
13,9601 6761 225 
9 (Bobrowitut| 157 [5° 


9 in Summa| 957 | 38,280 | 22,070 138 
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Gleichzeitig ließ Komarow genaue Pläne derjenigen 
Landestheile, in denen neue Judenkolonien errichtet werden 
follten, anfertigen und jede einzelne neue Kolonie mit dem 
ihr zu überweifenden Terrain in diefe Pläne eintragen. 
Sodann trat Komarow die Nücreife an, legte feine Spe- 
zial-Berichte und Pläne Bludow vor und erffärte ihm 
perfönlich, daß, je jchneller und energifcher die Gründung 
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von neuen Juden-Kolonien nach feinen Angaben in Angriff 
genommen werde, dejto mehr Chancen dafür vorhanden 
feien, daß die bereits in Verfall gerathenen jüdischen Kolonien 
wieder aufblühen und auch die neu zu gründenden Kolonien 
gut gedeihen würden. 1) Bludow berichtete hierauf dem 
Kaifer über das Nefultat der Komarow’schen Reife. Zu 
derjelben Zeit jandte Kifjelew ein Schreiben an den Kaiſer, 
worin er bat, dem mit Arbeitslaft überhäuften Meinijte- 
rium der Krondomänen nicht auch noch die neue mit Grün- 
dung der jüdifchen Kolonien in Neu-Rußland verbundene 
Arbeitzlaft aufbürden zu wollen, Er wies nad, daß 
der Gouverneur von Neu-Rußland, Graf Woronzow, dieſe 
Gründung der jüdischen Kolonien am beiten und bequemiten 
einleiten und ausführen fünne, und daß es am zwedmäßig- 
ften ſei, alle jüdiſchen Kolonien in Neu-Rußland, jowohl die 
bereit3 exiftirenden, wie die neu zu begründenden, dem Grafen 
Woronzow zu unterftellen. Da das Bludow-Waſſilew'ſche 
Memoire fi) gleichfalls in diefem Sinne ausgedrückt hatte, 
jo ließ der Kaifer den Grafen Woronzow durch Bludow 
benachrichtigen, daß er dem Bludow-Waffilew’schen Memoire 
entfprechend alle Vorbereitungen zur Gründung von Kolo- 
nien für 738 jüdische Familien fchleunigit beginnen ſolle. 
Bludow machte unverzüglich Woronzow in einem längeren 
Schreiben Mittheilung hiervon. Er erſuchte ihn, fich dem 
ihm zu Theil gewordenen Auftrage baldigjt und eifrigit zu 
unterziehen, damit die Gründung der projektirten neuen 
jüdischen Kolonien in möglichſt fürzefter Zeitfrift bewirkt 
werden fünne. Wenn dies erfolgt jei, jo ſchloß Bludow 
fein Schreiben, werde er beim Kaiſer beantragen, daß 
jämmtliche alte wie neue jüdische Kolonien der Jurisdiktion 
des Minifteriums der Krondomänen, zu welchem fie der 
Natur der Sache nad) gehörten, unterftellt würden. Gleich— 


1) Rad Dokumenten vom 3. 1837; Woſchod Bd. VI p. 34. 
(6) 
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zeitig fandte nun auch Kiffelew an Woronzow die Copien 


aller in ſeinem Miniſterium vorhandenen, die jüdiſchen 
Kolonien betreffenden Aktenſtücke zu, und erſuchte ihn eben— 
falls, nunmehr ſchleunigſt alle Vorbereitungen zur Verwirk— 
lichung des kaiſerlichen Kolonial-Projeftes zu treffen. 

Die Erwartungen Bludow's und Kifjelew’s, daß 
Woronzow fofort nach Empfang der betreffenden Schreiben 
feine ganze Thätigfeit der Verwirflihung des jüdijchen 
Kolonial-Brojeftes widmen und die Angelegenheit jo raſch 
wie möglich erledigen werde, wurden num aber feineswegs 
erfüllt. Woronzow faßte diefe Schreiben zuvörderſt nur 
als private Mitteilungen der benannten beiden Minijter 
auf und wartete ruhig auf ein offizielles kaiſerliches Dekret, 
durch welches ihm die nöthigen Diveftiven und Bollmachten 
bezüglich) der Gründung newer jüdiſcher Kolonien ertheilt 
würden. Daß Woronzow zu diefer Auffafjung eine gewilje 
Berechtigung Hatte, ergiebt fi) aus dem damals in Ruß— 
land üblichen, nachfolgend kurz gejchilderten Verfahren, 
durch welches die Defrete der einzelnen Minifterien Ge— 
jegesfraft erlangten. 

Wenn irgend ein Spezial-Minifterium irgend welchem 
von ihm entworfenen Defret allgemeine im ganzen Reich 
gültige Gejegesfraft verliehen zu ſehen beabjichtigte, jo war 
es verpflichtet, diejeg Dekret zuvörderjt den gejanmten 
Minifter-Conjeil zur Kenntnignahme und Begutachtung zu 
unterbreiten. Nachdem die verjchiedenen Minifterien Die 
Gutachten der ihnen unterftellten Gouvernementsbehörden, 
welche durch das betreffende Dekret irgendwie tangirt 
wurden, eingeholt hatten, ward dasjelbe entweder jtrifte der 
ursprünglihen Form gemäß oder mit den als zwedmäßig 
erachteten Abänderungen genehmigt und jodann dem Neichs- 
rath vorgelegt. Nachdem diefer das Defret geprüft und 
genehmigt Hatte, ward dasjelbe dem Kaifer unterbreitet. 
Sowie diefer fein „Genehmigt” darunter gejchrieben Hatte, 
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war dem Defret endgültige, allgemeine Geſetzeskraft ver- 
liehen. Dasjelbe ward ſodann im ganzen Reich zur Kennt— 
niß jämmtlicher Behörden gebracht und nunmehr in den 
Gejeß-Eoder eingetragen. 

Woronzow fümmerte ſich deßhalb, da ihm ein folches 
Defret bezüglich der jüdischen Kolonien nicht zuging, fast 
ein ganzes Jahr lang jo gut wie gar nicht um den ihm 
von Bludow und Kifjelew fo dringend ans Herz gelegten 
Auftrag. Er ließ einige feiner Beamten die ihm bezüglich 
der Kolonien überjandten Aktenſtöße durchſtudiren und 
ercerpiren und wies die von Bludow nach Neu-Rußland 
gejandte Commiſſion, welche die VBerhältniffe in den bereits 
erxiftirenden jüdischen Kolonien gründlich unterfuchen und 
verbejjern follte, an, ihm von Zeit zu Zeit Rapporte über 
den Fortgang ihrer Arbeiten einzureichen. Dieje Rapporte 
überjandte er direkt an Kiſſelew und Bludow, beiden Herren 
hierdurch dofumentirend, daß er ſich nicht im mindejten 
veranlaßt fühle, die Smitiative in der Kolonial-Angelegenheit 
zu ergreifen - oder irgend welche Direftiven für die Neu— 
Gründung von jüdishen Kolonien aufzuftellen, daß er viel 
mehr diefe Aufgabe ausjchließlich den Minifterien des In— 
nern und der Krondomänen überlafje und fich ſelbſt nur 
als ein Vermittelungs- Glied zwifchen diefen Minifterien 
und der von Bludow ernannten, jpeziell für die Negelung 
der jüdiſchen Kolonien beftimmten Koloniften betrachte. 

Nachdem etwa ein ganzes Jahr in nutzloſeſter Weile 
mit Hin- und Herfchreiben zwijchen Bludow, SKifjelew und 
Woronzow verflogen und das Kolonial-Brojeft auch nicht 
um einen Schritt feiner Vollendung näher gefommen war, 
trat nun ein unerwartetes Ereigniß ein, welches benannte 
drei Herren wider ihren Willen zwang, ſich wenigiteng 
vorübergehend eifriger mit diefem Projekt zu befafjen. 

Zu jener Zeit nämlich machte der Kaifer eine Neije 
durch Lithauen und Hatte dort allerorts Gelegenheit, das 
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namenlofe Elend, in welches die als Koloniften angemeldeten 
Suden durch jene Zauder-Volitif benannter drei Grafen 
gerathen waren, mit eigenen Augen zu jehen und mit eigenen 
Ohren zu vernehmen. Die rührenden Bitten und Vorftellungen 
der Juden bewegten das Herz des Kaijers in hohem Grade, 
und unverzüglich defretirte er, daß jofort mit Ueberführung 
der Juden in die Kolonien Neu-Rußland's begonnen werden 
jolfe. Er bejtimmte ſelbſt 42 jüdische Familien in 
Lithanen, welche umgehend in diefe Kolonien geführt werden 
follten, und befahl, daß jeder diefer Familien aus der 
Staatsfajje 600 Rubel für Beftreitung der Reiſekoſten 
und für Beichaffung der erforderlichen Ader-Geräthichaften 
angewiejen werden follten. Zugleich erhielt Bludow Befehl 
vom Kaifer, den ſämmtlichen Gouverneuren, innerhalb deren 
Gouvernements fi jüdiſche Koloniften befänden, folgende 
Drdre zur ſchleunigen Erledigung und Berichterftattung zu— 
gehen zu laſſen. „Alle diefe Gouverneure jollten umgehend 
die Nothlage der als Koloniften angemeldeten jüdifchen 
Bewohner mit allen Mitteln zu befeitigen bemüht fein, ferner 
möglihjt vajch alle diejenigen Familien bejtimmen, welche 
in Folge der fiftirten Auswanderung nach Sibirien am 
meiften gejchädigt worden wären, und alsdann zunächft 
dieje ſämmtlichen Familien unter Anweijung einer Geld- 
unterftügung von 600 Rubeln pro Familie diveft nad) den 
Kolonien in Cherjon ſchaffen.“ Selbftverftändlich nahm der 
Kaifer an, daß Woronzow alle Vorbereitungen für die 
Etablirung der neuen Kolonien nad) dem Bludow-Komarowſchen 
Projekt längft getroffen habe, mithin dem Transport der 
Koloniften dorthin nicht das Geringfte mehr im Wege ftände, 
Ebenſo jefbftverftändfich fühlte ſich Feiner der bei dem 
Kolonial-Projeft betheiligten Hohen Herren veranlagt, dem 
Kaijer die volle Wahrheit einzugeftehen, daß nämlich jeit 
Jahresfriſt zwar zahllofe Schreibereien bezüglich dieſes 
Projektes ftattgefunden Hätten, im übrigen aber abſolut 
nichts für die Verwirklichung deſſelben geichehen fei. 





u TEE 


BE RE 


Immerhin hatte jedoch dieſes perfönliche Ein- 
greifen des Kaiſers in das völlig in Stodung gerathene 
Kolonial-Projeft wenigitens die Wirkung, daß plöglich' 
alle bei demjelben betheiligten höchiten Behörden vor einen 
regen Wetteifer, dafjelbe zu fördern umd zu verwirklichen, 
erfüllt zu werden fchienen. Woronzow gelangte jebt endlich 
zur Einfiht, daß es die höchſte Zeit fei, die projeftirten 
neuen jüdischen Kolonien wirklich zu gründen, ernannte 
deßhalb jchleunigft den Staatsrath Baraktarew zu feinem 
Bevollmächtigten in der Kolonial-Angelegenheit und fandte 
ihn unverzüglich nad) den zu Kolonien angewieſenen 
Dijtriften mit dem Befehl, alles Erforderliche fir die Unter- 
bringung der zu erwartenden großen Anzahl von Koloniften 
in zwedmäßigfter Weife anzuordnen. Bludow beauftragte 
jämmtliche Gouverneure, in deren Dijtriften Sich angemel- 
dete jüdische Koloniſten befanden, alle für den Transport 
derjelben nach Neu⸗-Rußland nothwendigen Anordnungen zu 
treffen und ihm baldigft Meldung darüber zu jenden, wie 
groß ungefähr die Anzahl der aus ihren Gouvernements 
fort zu tranzportirenden Koloniften fein werde. 


Die beiden erften Gouverneure, welche dieje Anfrage 
Bludow’3 beantworteten, waren Fürjt Dolgorufow, Gouver- 
neur von Lithauen, und Diafow, Gouverneur von Smo- 
lensk. Speziell diefe beide Herren hatten bereit3 wieder- 
holt, noch bevor der Kaiſer jene erwähnte Neije nach Li- 
thauen angetreten hatte, Gejuche an Bludow gerichtet, die 
Ueberfiedelung der als Koloniften angemeldeten jüdiſchen 
Familien ihrer Gouvernement® nach Cherjon möglichit zu 
bejchleunigen, weil es ihnen kaum noch möglich fei, dem 
täglich überhand nehmenden Elend unter denjelden genügende 
Abhülfe zu Theil werden zu lafjen; diefe Gejuche waren 
jedoh ganz unberüdfichtigt geblieben. Benannte beide 
Gouverneure entwarfen jest nochmals gemeinfam in ihrem 
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Bericht eine wahrheitsgetreue, herzzerreißende Schilderung 
. der Nothlage, in welcher fich fait alle als Kolonijten ange- 
meldeten jüdischen Familien befanden, und meldeten, daß 
zunachſt die Ueberführung von 1467 diejer in ihren Gou— 
vernementS Lebenden Familien, welche 7709 Köpfe zählten 
und fih im grenzenlojejten Elend befänden, nach Cherjon 
dringend geboten jei. Allen diefen Familien müßte, da fie 
nachweislich unjchuldigerweije die Opfer der Siftirung des 
ſibiriſchen Kolonial-Brojeftes geworden jeien, die Staats— 
Unterftügung von 600 Rubeln pro Familie bewilligt werden. 
Diefe jämmtlichen jüdischen Familien würden jchon über- 
glüclich fein, wenn man jeder von ihnen nur 10 Deßjatin 
Aderlandes anweiſe; fie hätten ſämmtlich den feſten Willen, 
ihre vollite Schuldigfeit als Aderbauern zu erfüllen, und es 
jet fiher anzunehmen, dag fie fich als ſolche vedlich und 
reihlih von ihrer Hände Arbeit ernähren würden. 

Bald darauf meldeten eben dieſe beiden Gouvernenre 
an Bludow, daß ſich die Bittgefuche jüdiſcher Familien in 
ihren Gouvernements behufs Aufnahme in die Kolonien 
von Tag zu Tag mehr Häuften. Ihre betreffenden Unter 
Behörden jeien unausgejegt damit bejchäftigt, dieſe Bittge— 
juche zu leſen, die Bittfteller behufs ihrer Würdigkeit zur 
Aufnahme in die Kolonien zu prüfen und darüber den 
Dber-Behörden zu berichten. Sowie die ungefähre Anzahl 
diejer neu angemeldeten, al3 würdig befundenen Koloniften 
feftgeftellt jei, werde dariiber weitere Meldung an Bludow 
erfolgen. 

In gleicher Weiſe erfolgten nun auch aus anderen 
Gouvernements die verlangten Berichte, aus denen jännt- 
lich zu erfehen war, daß ein vollftändiger Mafjen-Andrang 
jüdischer Koloniften zu erwarten ftand. Verſchiedene Gouver- 
neure erlaubten fich vorfichtigerweife gleich in ihren Be— 
richten eine Menge von Anfragen bezüglich des Transports 
der Kolonisten an Bludow und baten um deven geneigte 
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baldige Beantwortung. Zu diefen Anfragen gehörten unter 
anderen folgende. Wann foll mit dem Transport der 
Roloniften begonnen werden? Welches Marimum und Mi- 
nimum der Kopfzahl wird für die einzelnen Transporte be- 
ftimmt? Nach welchen Punkten Neu-Rußlands follen die 
einzelnen Transporte dirigirt werden? Welche Routen 
folfen von denjelben eingehalten werden? Welche Beſtim— 
mungen follen für die den Transporten zu gebenden Mili— 
tair⸗Escorten gelten? In welcher Weije foll die Verpflegung 
der Transporte bewirkt werden? ꝛc. ꝛc. 


Bludow beichied die Gouverneure dahin, daß ſämmt— 
Yihe von ihnen angeregten Fragen jo bald wie möglich) 
beantwortet werden würden. Es müſſe jedoch zubörderft 
noch der Bericht des Gouverneur? von Neu-Rußland abge- 
wartet werden, wie viele neue Kolonien für die Aufnahme 
von Koloniften bereit feien; hiernach beftimme fich die An— 
zahl derjenigen SKoloniften, welche ala erſter Transport 
nad) Cherjon befördert werden könnten. 

Inzwifchen war nun gerade zu dem Zeitpunkt, im 
welchem die Abjendung der erjten Koloniften-Transporte 
von dem Kaiſer, von den Gouverneuren der Weft-Gouver- 
nement3 und von den Kolonisten ſelbſt jo dringend gewünjcht 
wurde, ein erbitterter Streit zwiichen Kifjelew und Wo— 
ronzow ausgebrochen, in Folge defien das ganze Kolonial 
Projeft wiederum auf einige Zeit völlig in Stodung 
gerieth. Kaum nämlich Hatte Woronzow den Staatsrath 
Baraktarem nach dem Cherjon-Diftrift entfandt, um dort 
die Emplacement3 der neuen Kolonien endgültig zu bejtim- 
men, den Bau der Wohnhäufer, die Vertheilung der Aecker, 
die Beihaffung von Adergeräth ꝛc. ꝛc. anzuordnen, als 
Kifielew, hiervon benachrichtigt, die unverzügliche Abberufung 
Baraktarew's von diefem Boften anbefahl. Gleichzeitig 
zeigte Kiſſelew Woronzow an, daß er zu diefem Boften den 
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Oberſten Demidow beftimmt und bereit nad) Cherſon ab- 
geſandt Habe. 

Selbitverftändlih war Woronzow über diefen eigen- 
mächtigen Befehl Kiffelew’s in hohem Grade entrüftet. Er 
beauftragte feinen Stellvertreter, den General Feodorow, 
einen Bericht an Kiſſelew zu ſenden, in welchem erſtens die 
Geeignetheit Baraktarew's zu der betreffenden Stellung nach⸗ 
gewieſen und zweitens die Verwunderung ausgedrückt wurde, 
daß Kiſſelew ſein eigenes Dekret, demzufolge Woronzow 
vollſtändige Freiheit des Handelns in der Kolonial-Ange- 
fegenheit haben folle, durch die unmotivirte Abberufung 
Baraktarew's dementire. Kiffeler legte diefen Bericht ein- 
fah ad acta und fühlte fih nicht einmal veranfaßt, 
Woronzomw feine Motive für die Abberufung Baraktarew's 
mitzutheilen, deſſen Poſten Oberſt Demidow unverzüglich 
antrat (1839). 

Woronzow ſtellte nunmehr in Folge dieſes Vorfalls 
direkt das Geſuch an Kiſſelew, ihn überhaupt von der Ober— 
leitung der Kolonial-Angelegenheit zu entbinden und ihm 
nur die Stellung eines Vermittelungs-Gliedes zwiſchen dem 
Minifterum der Krondomänen und den peziellen Kolonial- 
Behörden zu belafjen. Er wies in diefem Geſuch klar und 
ſcharf nad, daß die Oberleitung des Kolonial⸗Projektes 
unbedingt bei dem Miniſterium der Krondomänen verbleiben 
müſſe und daß die Uebertragung dieſer Oberleitung an den 
Gouverneur von Neu⸗Rußland ſchon aus dem Grunde ganz 
unzuläſſig jei, weil leßterer Die Intentionen jenes Minifteriums 
abjolut nicht fenne, mithin in fortwährende Collifionen mit 
demjelben gerathe, durch welche. die Verwirffichung des 
Projektes nothwendigerweife immer neue ftörende Verzöge— 
rungen erleiden mühe. Da inzwiichen zu Cherfon die neue 
Domänen-Kammer eröffnet worden ſei, fo mache Woronzow 
den Vorſchlag, das Minifterium der Krondomänen möge 
diefe Kammer fpeziell mit Regelung und Feitftellung aller 
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das Kolonial-PBrojeft betreffenden Anordnungen beauftragen. 
Hierdurch) würde der Gouverneur von Neu⸗Rußland genauer, 
als bisher, über die Intentionen des Minifters der Krondo- 
mänen bezüglich de3 Projektes informirt werden und folglich) 
auch beſſer, als bisher, im Stande fein, die Verwirklichung 
defielben bejchleunigen zu helfen. Benannte Kammer und 
der Gouverneur von Neu-Rußland würden zunächſt gemein- 
fam die Diveftiven für das Projekt aufftellen. Nach erfolgter 
Genehmigung derjelben durch) das Minifterium der Krondo- 
mänen erjcheine es am zwedmäßigften, der Kammer fpeziell 
die Erledigung der gefammten Kolonial-Angelegenheiten zu 
übertragen. Selbftverftändlih werde der Gouverneur von 
Neu-Rußland der Kammer bei diefer Erledigung jede 
irgend wie gewünſchte Unterftügung angedeihen laſſen, jo 
daß von diefem Wirken mit vereinten Kräften unbedingt die 
beiten Refultate erwartet werden fünnten. Schließlich machte 
MWoronzow noch den Vorjchlag, in der Kammer von Cherjon 
eine Speziell mit dem Kolonial-Projeft beauftragte Kanzlei- 
Adtheilung zu creiren, für deren Jahresetat er die Summe 
von 2750 Rubeln als ausreichend erachtete. 

Diefe unftreitig ſehr zwedkentfprechenden Vorſchläge 
Woronzow's wurden von Kiſſelew rundweg verworfen. Der: 
jelbe antwortete hierauf in faft farfaftiicher Weiſe kurz 
Folgendes. „Bereits zur Zeit, als er die Errichtung einer 
Domänen-Kammer in Cherfon für nothwendig erachtet Habe, 
jei ihm die Gewißheit geworden, daß diefe Kammer wegen 
übergroßer Wrbeitslaft mit den Domänen-Angelegenheiten 
gar feine Zeit übrig haben werde, fich irgend wie mit dem 
jüdiſchen Kolonial-Projeft zu befaſſen. Dieſes vorausjehend 
habe er ſchon damals für gut befunden, den Gouverneur 
von Neu-Rußland mit der gefammten Oberleitung der 
Kolonial-Angelegenheit zu betrauen; diejer Befehl verbleibe 
daher in Kraft. Wenn übrigens Woronzow der Anficht fet, 
daß in der Domänen-fammer zu Cherfon eine neu zu 
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bildende, ſpeziell mit ber Kolonial-Angelegenheit zu be- 
Ihäftigende SKanzlei-Abtheilung weſentlich zur Forderung 
de3 Projektes beitragen werde, fo möge er fich dieſerhalb 
mit dem betreffenden Antrag an den Minifter des Innern 
wenden.” - 

So verfloß das Jahr 1838, ohne daß auch nur der 
erjte Anfang mit dem Transport jüdiſcher Koloniften nach 
Cherjon gemacht worden wäre. Der Kaiſer hatte den ſchleuni— 
gen Beginn diefer Transporte dringend anbefohlen und jogar 
die erforderlichen Geldmittel für diefelben direkt angewiefen. 
Die ſämmtlichen Gouverneure, in deren Gouvernements fi 
angemeldete Koloniften befanden, hatten theil8 an Bludom, 
theils an Kiſſelew die dringendften Geſuche eingereicht, 
möglichft bald mit dem Transport derjelben nach Cherfon 
beginnen zu dürfen, weil es ihnen faum noch möglich fei, 
der täglich zunehmenden Nothlage unter der jüdischen Be— 
vöfferung abzubelfen. Weder der Befehl des Kaifers, noch 
die Bitten der Gouverneure waren im Stande, Bludow zu 
raſchem, energifchem Handeln in der Kolonial-Angelegenheit 
zu bewegen. Es gelang demjelben bald, den Kaifer zu 
überzeugen, daß jede Nebereilung in der Ausführung des 
Kolonial-Projeftes die nachtheiligften Folgen für dafielbe 
herbeiführen werde und daß zuvörderſt noch einige wichtige 
auf dafjelbe bezügliche Fragen endgültig erledigt werden 
müßten, bevor die Ueberſiedelung der Koloniſten nach Cherſon 
erfolgen könne. Da er gleichzeitig dem Kaiſer die Verſiche— 
rung ertheilte, daß ſämmtliche Gouverneure Anweiſungen 
erhalten hätten, in welcher Weiſe die Nothlage der Koloniſten 
gründlich zu beſeitigen wäre, ſo ward es ihm möglich, 
wiederum eine längere Zeitfriſt zu gewinnen, innerhalb 
deren er gemeinfam mit Kiſſelew verſchiedene neue Vorjchläge 
bezüglich der Kolonien ausarbeiten fonnte, über welche wir 
weiter unten berichten werden, 
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Inzwiſchen Hatte nun die reiche und wohlhabende 
Judenſchaft in Lithauen aus dem Wortlaut der £aiferlichen, 


die Gründung jüdischer Kolonien betreffenden Defrete die 


unbeftreitbare Berechtigung für fi) Heransgefunden, in 
Lithauen jeldft Kolonien gründen und Koloniften werden zu 
dürfen. Die Faijerlihen Tithauer Behörden, an welche fich 
die betreffende Judenſchaft mit der Bitte wandte, ihr end- 
gültigen Beicheid zu extheilen, ob ihre Auslegung der 
faiferlichen Defrete richtig oder unrichtig ſei, Fonnten nicht 
umhin, die vollite Richtigkeit diefer Auffafiung anzuerkennen. 
Kaum war diefer Beicheid erfolgt, al3 in faſt allen lithauer 
Städten zahlreiche, der reichen oder wohlhabenden Juden— 
Schaft angehörige Familien den betreffenden kaiſerlichen Lokal— 
behörden, jtädtifchen Behörden und jüdischen Gemeindever- 
waltungen anzeigten, daß fie aus den Städten auswandern, 
ländlichen Grundbefis faufen oder pachten und Koloniften 
werden würden. Die ftädtiichen Behörden und die jüdijchen 
Gemeinde-Berwaltungen juchten zivar, die erjteren aus den 
fchon früher erwähnten, die zweiten aus den weiter unten 
angeführten egoiftischen Nücfichten diefe Auswanderung der 
gut fitwirten Judenſchaft aus den Städten mit allen Mitteln 
zu verhindern; da jedoch die Faijerlichen Behörden erflärten, 
daß durch den kaiſerlichen Erlaß die Gründung jüdifcher 
Kolonien auch in Lithauen ſelbſt geftattet fei, jo erfolgte 
eine mafjenhafte Auswanderung reicher und wohlhabender 
Suden aus allen Städten Lithauen’s. Dieje ſämmtlichen 
Familien fauften oder pachteten in vorgefchriebener Ent- 
fernung von chriftlichen Ortſchaften Grundbeſitz, fiedelten 
dorthin über, begannen unter Zuhilfenahme jachverjtändiger 
jüdischer Arbeiter den Betrieb der Landwirthichaft und be- 
anfpruchten fir ſich wie für ihr jüdifhes Perſonal alle 
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vom Kaiſer den Koloniften versprochenen Rechte und Privilegien. 

Die Urfachen, welche diefe reiche und wohlhabende 
lithauer Judenſchaft in jo großer Anzahl bewogen, ihre bis 
dahin in den Städten betriebenen Geſchäfte und Er— 
werbszweige aufzugeben, die Städte gänzlich zu verlaſſen 
und fi) der Landwirthſchaft zu widmen, waren die folgenden. 

Erjtlich herrſchten gerade zu jener Zeit, in welcher 
diefe Judenſchaft die lithauer Städte zu verlaffen begann, 
im ganzen ruſſiſch-polniſchen Lande die denkbar traurigften 
Zuftände, und zwar in den Städten noch weit mehr, als 
auf dem flachen Lande. Der polnifche Inſurrectionskrieg 
1830—32 hatte iiber die gefammte.Bevölferung von ruſſiſch 
Polen unfägliches Elend gebracht, und noch ein Jahrzehnt 
fpäter laborirten alle Klafjen derjelben ohne Ausnahme an 
den vielen, jchweren Wunden, welche ihnen jener erbitterte 
Berzweiflungsfampf gejchlagen hatte. In den Städten wie 
auf dem flachen Lande nahm jeit 1832 der Pauperismus 
jährlich in erjchredender Weife zu. Handel und Verkehr lagen 
faft ganz danieder; der Aderbau vermochte namentlich 
wegen ungenügender Arbeitskräfte kaum die für die Bevölkerung 
notwendigen Lebensmittel in ausreichender Menge zu liefern; 
die Theuerung war allerort3 ftabil geworden; wirkliche 
Hungersnoth brach bald in diefen, bald in jenen Diftrikten 
aus; bittere Noth und Verzweiflung bewirften bei den unteren 
Bevdlferungsklafjen ein jehr bedenfliches Sinfen der Mora- 
lität und eine ftetige Zunahme der Verbrecher jeder Art. 
Die Gouvernement3-Behörden thaten Alles, was in ihren 
Kräften ftand, um eine Befjerung der Zuftände herbeizu- 
führen; allein, wenn man bedenkt, wie langjam und fchwer- 
fällig damals noch die ganze ruffiiche Regierungsmafchine 
arbeitete, wie ferner damals nocd im gefammten rufjischen 
Neih die Communifationswege der allerprimitivften Art, 
Chauſſeen faum befannt, die Fahritraßen zumeift nur während 
der beſſeren Jahreszeit praftifabel waren, jo wird es leicht 
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begreiflic), daß die Behörden nicht immer rechtzeitig der 
Hungersnoth in den einzelnen Diftriften abzuhelfen und 
überhaupt nur jehr allmälich eine wirkliche, dauernde Beſſe— 
rung» der. Zuftände herbeizuführen vermochten. 

Daß unter diefen Verhältniſſen die kaiſerlichen Be— 
hörden in Polen die möglichſt zahlreiche Auswanderung 
von Juden aus ihren Gouvernements aufrichtig winfchten 
und mit allen Mitteln zu fördern gern bereit waren, lag 
auf der Hand. Denn nachweislich waren unter jenen vielen 
Tauſenden von Elenden, welche damals in ruſſiſch Polen 
darbten und Hungerten, die Juden wiederum die Aller- 
Elendeſten, einzig und- allein deßhalb, weil fie eben Juden 
waren. Stet3 erjtredte fich die von den Behörden geleiftete 
Hilfe zuerſt auf die cHriftliche Bevölkerung, dann erſt pflegte 
man fich, leider oft viel zu ſpät, zu erinnern, daß e& auch 
eine im bitterften Elend jehmachtende jüdische Bevölkerung 
gebe, der man gleichfalls einige Unterftügung angedeihen 
lafjen könne. Sämmtliche Gouvernements⸗ und Gensdarmerie- 
Behörden in ruſſiſch Polen Hatten folglich ein ſehr großes 
Suterefje daran, daß jene Mafjen von hungernden Juden, 
deren Berhältnifje doch mit Beftimmtheit auf eine längere 
Neihe von Jahren in den bisherigen Wohnfigen nicht ge= 
bejjert werden konnten, jo bald wie möglich nach folchen 
Gouvernements gejchafft wurden, in denen damals durchaus 
normale Zuftände herrichten. Eben dieſe Faiferlichen Be— 
hörden in ruſſiſch Polen Hatten auch nicht das Geringjte 
dagegen, daß in den polnischen Diftrikten ſelbſt zahlreiche 
jüdische Kolonien gegründet würden. Denn erſtens war die 
Landbevöfferung durch den Inſurrektionskrieg derartig decimirt 
worden, daß es mur von wejentlihem Vortheil für die 
Hebung der Landwirthichaft fein konnte, wenn derjelben 
zahlreiche neue Arbeitskräfte zugeführt wurden, zweitens 
wurden durch die Gründung einer entjprechend großen An- 
zahl von jüdischen Kolonien in Polen ſelbſt die ſämmtlichen 
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dortigen Städte am rajcheften, bequemften und billigften 
von allen, ihnen nur zur Laft fallenden, arbeits- und be: 
ſchäftigungsloſen Juden befreit, und drittens ward hierdurch 
der in den Städten verbleibenden Judenſchaft die Möglichkeit 
geboten, die Erwerbszweige der ausgewanderten Glaubensge- 
nofjen ergreifen und hierdurch eine geficherte Exiſtenz erlangen 
zu können. 

Aus diefen Gründen fühlte fich nun der Gouverneur 
von Lithauen veranlaft, der Auswanderung der reichen und 
wohlhabenden Judenſchaft aus den Städten auf das flache 
Land Feinerlei Hinderniffe in den Weg zu legen, dieſelbe 
vielmehr mit allen Kräften zu unterftügen. Die meijten 
diejer reichen und wohlhabenden jüdischen Familien nahmen 
aus den Städten eine größere oder geringere Anzahl ärmerer 
jüdischer Familien mit ſich auf ihren Ländlichen Grundbeſitz 
und trugen fomit direkt zur Entvölferung der Städte von 
einer großen Anzahl arbeitsfofer, hülfsbedürftiger Juden bei. 

Wie früher erwähnt, waren in Folge jenes Ukas, 
welcher den Zuden ftreng verbot, in den Dörfern zu wohnen, 
alle polnifchen Städte derartig mit Juden überfüllt worden, 
daß diejelben der chriftlichen Bevölferung in hohem, ſich 
ſelbſt aber in allerhöchitem Grade zur Laft fielen. Während 
beijpielaweife vor dem Erlaß jenes Ufas in einer mittel- 
großen Stadt Lithauen's vielleicht 100 jüdische Familien 
lebten, welche durch den Betrieb der ihnen gejeßlich erlaubten 
Handelszweige und Profeffionen ihren Lebensunterhalt theils 
in ausreichender, theils fogar in veichlicher Weije zu gewinnen 
vermochten, befanden fich nach dem Erlaß jenes Ufas in 
eben dieſer Stadt vielleicht 1000 jüdiſche Familien, welche 
ſämmtlich auf dieſelben befchränften Erwerbszweige ange: 
wiejen waren, Weil nun aber die betreffende Stadt und 
deren ländliche Umgebung nur etwa 100 jüdischen Familien 
Gelegenheit zur ausreichenden oder veichlichen Gewinnung 
ihres Lebenzunterhaltes zu bieten vermochten, jo war. Die 
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naturgemäße Folge, daß 900 jüdiiche Familien troß ihres 
redlichiten, eifrigſten Beſtrebens, fi) durch Betrieb von 
Handel und Profeffionen ihr tägliches Brod zu verdienen, 
ganz oder fat ganz ohne Verdienſt bleiben mußten. Diefe 
hülfsbedürftigen, arbeitslofen Familien fielen num der reichen 
und wohlhabenden Judenſchaft in zwiefaher Weile zur 
pefuniären Laft. Erſtens nämlich unterftügte die gut fituirte 
Judenſchaft Schon aus Menfchlichkeitsgefühl nach beſten Kräften 
ihre hülfsbedürftigen Glaubensgenoffen, zweitens aber zwang 
die Regierung die gut fituirte Judenjchaft, die vorgefchriebenen 
Steuer-Duoten, welche die armen Juden nicht entrichten 
fonnten, aus ihren eigenen Sedeln zu zahlen. Wie kaum 
anders zu erwarten war, vermochte auf die Dauer nur der 
geringste Theil der gut fituirten Judenſchaft diefe doppelte 
Beitenerung auszuhalten; der wohlhabende Jude begann 
jelbft zu verarmen und der reiche Jude ging von Jahr zu 
Jahr mehr in feinen Vermögens-Verhältniſſen zurück. 

Es war jedoch nicht allein dieſe hohe Beſteuerung, 
welche den reichen und wohlhabenden Juden den Aufenthalt 
in den Städten volljtändig verleidete; hierzu trug über- 
die noch das zu jener Zeit total forrumpirte Syitem der 
jüdiſchen Gemeindeverwaltungen wejentlich bei, über welches 
wir nachfolgend furz die erforderlichen Angaben machen. 

In jeder von Juden bewohnten polniſcheu Stadt 
eriftirte eine befondere jüdiſche Gemeindeverwaltung. Die 
ſelbe beftand aus 24 Mitgliedern, welche den Titel „Depu- 
tirte” führten. Sämmtliche erwachjene ſelbſtſtändige Juden 
der betreffenden Stadt waren durch Staatsgeſetz verpflichtet, 
bei der Wahl diejer eine Tängere Reihe von Jahren in 
ihren Stellungen verbleibenden Deputirten ihre Stimme ab- 
zugeben. Die Wahl erfolgte nach beftimmt vorgeschriebenen 
Modus im ftädtiichen Rathaus unter Borfig eines Staats- 
beamten. Die durch Stimmenmajorität gewählten Deputirten 
mußten fofort nad) erfolgter Wahl vor diefem Staatsbeamten 



































ſchwören, daß fie ftets in jeder Weiſe bemüht fein würden, 
dem Staat wie der Stadt gegenüber die ihnen auferlegten 
Pflichten treu und gewifjenhaft zu erfüllen und diejelben 
vor jeder Schädigung von Geiten der ihnen unterftellten 
Judenſchaft zu ſchützen. 

Dieſe Deputirten repräſentirten die oberſte jüdische 
Behörde in der betreffenden Stadt; fie hatten vom Staat 
die Ermächtigung, ganz jelbftftändig alle Gemeinde-Ange- 
fegenheiten der ihnen unterftellten Judenſchaft zu leiten, 
und waren in feinem Fall weder der Judenſchaft in corpore, 
noch den einzelnen Mitgliedern derfelben Rechenſchaft für 
die Art und Weife diefer Leitung, oder Rechnungslegung 
für die Verwendung der Gemeinde-Gelder ſchuldig. Die 
Controlle hierüber ftand einzig und allein den Staatsbehörden 
zu, welche fich jedoch grundfäglich um die internen Ange: 
fegenheiten der jüdijchen Gemeinden gar nicht kümmerten, 
jondern nur ftreng darüber wachten, daß diejelben pünktlich 
die vorgefchriebenen Staats- und ftädtifchen Steuern zahlten, 
pünftfich das vom Staat befohlene Contingent an judiſchen 
Rekruten ftellten und den fpeziell für die Juden gültigen 
Gejegen und Polizei-Verordnungen ftrifte nachfamen. 

Das Amt eines Deputirten follte ein Ehrenamt jein; 
deßhalb war mit demſelben weder eine Bejoldung, noch ſonſt 
irgend welcher pefuniärer VBortheil verbunden. Es waren 
den Deputirten nur in ganz beftimmten Fällen, welche eine 
beſonders große Mühwaltung erforderten, gewiſſe befcheidene 
Sporteln bewilligt; im übrigen jedoch war ihnen die An- 
nahme von Oratififationen oder Geſchenken für irgend welche 
den Gemeinde-Mitgliedern amtlich geleiteten Dienfte ftreng 
unterfagt. Im Verlauf der Zeit war aber dies auf jtrengiter 
Gewifjenhaftigfeit und Ehrenhaftigkeit bafirte Iuftitut der 
Deputirten mehr und mehr forrumpirt worden, und befonders 
nach dem Ende des erwähnten polnischen Infurvektionsfrieges 
hatte diefe Korruption in Folge der auch bei der niederen 
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Zudenjchaft eingetretenen Demoralifirung den höchſten denf- 
baren Grad erreicht. In den meiften jüdischen Gemeinden 
gelang e3 überhaupt feinem ehrenhaften Juden mehr, das 
Amt eines Deputirten zu erhalten. Ueberall hatten es ge- 
wiſſenloſe, meift den unterften Klaſſen der Judenſchaft an- 
gehörige Subjefte durch Intriguen aller Art fertig gebracht, 
| fi) und ihren Gefinnungsgenofjen die Aemter der Deputirten 
zu verjchaffen. Dieſe Subjefte nutzten nun die, wie jchon 
aus dem DVorerwähnten zur Genüge hervorgeht, außer: 
ordentlich einflußreichen Stellungen der Deputirten, von denen 
| da3 ganze Wohl und Wehe der Juden-Gemeinden abhing, 
| in ſchamloſeſter und raffinirtefter Weife zu ihrem eigenen 
pefuniären Vortheil aus. Um diejes fehr Iufrative Bereiche- 
| rungsſyſtem, welches jelbjtverftändlich nur gegen die reiche 
und wohlhabende Judenſchaft anwendbar war, ungehindert 
| ausbeuten zu fünnen, befolgten die Deputirten die Taktik, 
| daß fie den Staats und jtädtifchen Behörden gegenüber 
| nicht nur einen blinden Gehorfam, jondern eine kriechende, 
ſclaviſche Unterwürfigfeit zeigten und fich hierdurch die volle 
| Gunſt und das volle Vertrauen diefer ſämmtlichen Behörden 
ficherten. Auf diefes volle Vertrauen geſtützt durften fie es 
um jo zuverfichtlicher wagen, fich die empürendften Eigen- 
mächtigfeiten alfer Art gegen die ihnen umterftellte jüdische 
Gemeinde zu erlauben, als, wie bereit? angegeben, weder 
die Staats, noch die ſtädtiſchen Behörden es überhaupt für 
| der Mühe werth hielten, fih um die internen Angelegen- 
heiten diejer Gemeinden irgendwie zu kümmern. 

Während urjprünglich fait ſämmtliche Amtsverrichtungen 
der Deputirten ohne jeglichen Anſpruch auf Bezahlung oder 
Nemuneration vollzogen und nur in einigen, ganz bejtimmt 
angegebenen Fällen Eleine genau normirte Sporteln erhoben 
werden jollten, exiftirte fchließlich Feine einzige Amtsverrichtung 
mehr, für welche die Deputirten nicht Sporteln erhoben 
hätten. Dieje Sporteln waren nicht etwa für jeden beitimmten 
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Fall und für alle Gemeinde-Mitglieder in gleicher Höhe 
normirt, jondern die Deputirten bejtimmten dieje Sporteln 
jedesmal nach den ihnen genau befannten Vermögens-Ver— 
hältniffen der betreffenden Perfönlichfeiten. Hauptſächlich 
das Paßweſen, die Erlaubniß zu Domicil-Beränderungen, 
zum Betrieb von Handelsgejchäften und Profeſſionen, ſowie 
die Militairdienit-Angelegenheiten bildeten für die Depu- 
tirten eine außerordentlich ergiebige Einnahme-Duelle. Aber 
auch die Geburten, Heirathen, Todesfälle waren fchließlich 
von ihnen mit Sporteln belegt worden, welche den Ber- 
mögen3-Verhältniffen der betreffenden Familien entiprechend 
beftimmt wurden. Angeblich flofien alle dieſe Sportel- 
Gelder in die jüdischen Gemeinde-Kaſſen; in Wirklichkeit 
wurden Ddiejelben jedoch unter den Deputirten rvepartirt. 
Wie furchtbar die wohlhabende und reiche Judenſchaft von 
diefem permanent und ſchonungslos betriebenenen Erpreßungs⸗ 
ſyſtem der Deputirten zu leiden Hatte, bedarf nad) dem 
Borerwähnten Feiner weiteren und längeren Schilderung. 
Vergeblich verfuchten wiederholt die ehrenhaften Elemente 
der Sudenfchaft, diefem empörenden Verfahren der Depu— 
tirten dadurch ein Ende zu machen, daß fie fich mit Be— 
ſchwerden direft an die Staats- und ftädtifchen Behörden 
wandten. Dieſe Behörden erflärten ſich für nicht befugt, 
Beichwerden von jüdischen Gemeinde-Mitgliedern direft an— 
zunehmen, und zwangen die Bejchwerdeführer, ihre Eingaben 
zunächit an die Deputirten einzureichen. Dieſe letzteren 
forgten jelbftverftändfich dafür, daß die eingereichten Be— 
fchwerden überhaupt niemals zur Kenntniß der Behörden 
gelangten. Die Beichwerdeführer wurden von den Deputirten 
bei den Behörden als bösartige, widerjpenftige Querulanten 
geihildert und Hatten von ihren Beichwerden nur die Er- 
folge, daß fortan Deputirte wie Behörden mit um jo größerer 
Härte gegen fie auftraten. 

Aber auch gegen die arme, beſitzloſe Judenſchaft ver- 
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fuhren die Deputirten in empörender, tyrannifcher Weife. 
Der gut fituirte Jude mußte mit feinem Hab und Gut, der 
arme Jude aber mit feinem Fleisch und Blut die unerfätt- 
liche Habſucht der Deputirten befriedigen. Jede jüdiſche 
Gemeinde mußte alljährlich der Regierung ein beſtimmtes 
Contingent von Rekruten ſtellen. Ohne weitläufig in die 
Details des damaligen ruſſiſchen Rekrutirungs-Syſtems ein— 
zugehen, halten wir doch für nöthig, hier zu erwähnen, 
daß, wenn eine Judengemeinde nicht im Stande war, das 
ganze erforderliche Rekruten-Contingent aus erwachſenen, 
kriegsbrauchbaren Jünglingen zu ſtellen, die Regierung ſich 
auch ſchon mit der Geſtellung kräftiger, geſunder Knaben 
vom Sten Lebensjahr an begnügte. Dieſe Knaben wurden 
zubörderjt in den Soldatenjchulen untergebracht und dann 
mit dem 18ten Lebensjahr in die Armee eingeftellt, in 
welcher fie 25 Jahre dienen mußten. Da e3 der Regierung 
durchaus gleichgültig war, in welcher Weife die jüdiſchen 
Gemeinden das ihnen anbefohlene Refruten-Contingent auf- 
brachten, und da überdieß die Stellvertretung geſetzlich ge- 
ftattet war, jo fuchten felbftredend alle gut fituirten jüdischen 
Familien ihre Söhne vom Militair-Dienft zu befreien. Die 
geſammte Refrutirungs-Angelegenheit der Zudenjchaft ward 
nun ausfchließlich von den Deputirten eingeleitet und als— 
dann von ihnen gemeinfam mit den Behörden ausgeführt. 
Es läßt fich folglich Teicht begreifen, daß jtet3 jeder Re— 
frutirung ein vollftändiges Handels- und Kaufgeſchäft zwiſchen 
der Vermögen befigenden Judenſchaft und den Deputirten 
vorausging. Das Refultat der Rekrutirung war daher 
regelmäßig daffelbe. Die Söhne der wohlhabenden und 
reihen Juden blieben vom Meilitairdienft befreit, die Söhne 
der armen Juden dagegen wurden ohne irgendwelche Rück— 
fihtnahme auf Familien-Berhältniffe als Rekruten aus— 
gehoben; die für dieſes Rekrutirungsſyſtem von den ver- 
mögenden jüdischen Familien gezahlten, meift ſehr bedeutenden 
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Summen verblieben in den Tafchen der Deputirten, Die 
Art und Weije, in welcher eine Juden-Rekrutirung zu 
damaliger Zeit ftattfand, war furz die folgende. Die Depu— 
tirten ftellten, nachdem die Kaufgejchäfte mit den vermügen- 
den Juden feſt abgejchloffen waren, insgeheim ein nament- 
liches Verzeichniß derjenigen armen jüdiſchen Familien auf, 
aus denen das Nefruten-Sontingent genommen werden follte. 
Unvermuthet, gewöhnlich mitten in der Nacht, wurden die 
betreffenden Juden-Quartiere von Soldatenpiquets, bei denen 
fih die Deputirten befanden, umftellt. Wie die Räuber 
drangen nun die Soldaten gleichzeitig in alle ihnen von den 
Deputirten bezeichneten Häufer ein, in denen die auszu— 
hebenden jüdischen Nefruten wohnten. Da half fein Flehen, 
fein Widerftand, der achtjährige Knabe, der ermwachjene 
Süngling, der verheirathete Mann, welche die Deputirten 
als Rekruten bezeichnet hatten, wurden von ihren Lagern 
gerifien, zum raſchen Anfleiden gezwungen und dann 
unverzüglich unter Escorte nad) den Militair-Depots abge- 
führt, um nunmehr eine 25 reſp. 35jährige Dienftzeit zu 
abjolviren. 

In diefer furz angedeuteten Weiſe erfüllten zu jener 
Zeit fat ſämmtliche jüdiſche Gemeinde-Berwaltungen das 
ihren Gemeinden ertheilte feierliche Verfprechen, daß fie in 
jeder Weife gewifjenhaft und pflichttrew die Intereſſen 
derjelben den Staats: und ftädtiihen Behörden gegenüber 
zu wahren bemüht fein würden. Der reichite wie der 
ärmfte Jude in ruſſiſch Polen war damals im volliten 
Sinne des Wortes ein Hülflofer Sclave der eigenen, von 
ihm ſelbſt gewählten Gemeinde-Verwaltung geworden, welche 
ihn weit tyrannifcher und fchändlicher behandelte, ala fich 
die Staat3- oder ſtädtiſchen Behörden jemals erlaubt haben 
würden. Gerade dieſes unerträglich gewordene ſclaviſche 
Verhältniß, in welchem die Juden-Gemeinden zu ihren 
Deputirten ftanden, trug hauptſächlich dazu bei, daß reiche, 
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wohlhabende, arme und ärmfte Juden ſich in fo großen 
Maſſen als Koloniften anmeldeten, und die gut fituirte 
lithauer Judenſchaft, kurz entjehloffen, den Anfang damit 
machte, die Städte gänzlich zu verlaſſen. Einzig und allein 
durch den Uebertritt in den Koloniftenftand war allen den- 
jenigen Juden, welche nicht durch irgend welche Privat- 
Intereſſen bewogen wurden, dag verbrecherifche Treiben der 
Deputirten gut zu heißen und zu unterftügen, die Möglich 
feit geboten, ſich jener unerträglichen Sclaveret zu entziehen, 
endlich wieder frei aufathmen umd eine menſchenwürdige 
Eriftenz führen zu können. Die vielen vom Kaiſer den 
KRoloniften verhiegenen Beaünftigungen, unter denen die 
Befreiung von allen Steuern und vom Militairdienft auf 
eine längere Neihe von Jahren die wichtigften waren, 
berechtigten überdieß alle für die Kolonien angemeldeten 
Juden zu der fiheren Erwartung, daß e3 ihnen bei red» 
lihem Willen und ausdauerndem Fleiß nothwendigerweife 
gelingen mühe, fi eine neue, Glück und Zufriedenheit 
gewährende Lebensſtellung zu verichaffen. 

Als nun der größte Theil der wohlhabenden und 
reichen Lithauer Juden die Städte zu verlaffen und auf 
das flache Land überzufiedeln begann, da erfannten endlich 
die Deputirten mit Schreden, daß in kurzer Zeit die Quel— 
fen ihrer bisherigen reihen Einnahmen völlig verfiegt fein 
wirden. Sie festen deßhalb alle Hebel in Bewegung, um 
bei den Faiferlichen Behörden nicht allein die Siftirung der 
jüdischen Auswanderung aus den Städten, fondern ſogar 
den Befehl, daß alle bereit3 ausgewanderten Juden. unver: 
züglich in diefelben zurückkehren follten, zu erwirken. Sie 
wieſen nach, daß die bereitS ausgewanderten, auf dem Lande 
angefiedelten Juden nad dem Wortlaut der Faijerlichen 
Dekrete gar nicht als Koloniften betrachtet werden fünnten. 
Jene Defrete beftimmten ausdrüdlih, daß mindeftens 40 
jüdiſche Familien gemeinfam auf einem beftimmten, eine 











































































































— 12 — 


Ortſchaft bildenden Territorium zufammen eben müßten, 
wofern fie als Koloniften behandelt zu werden wünfchten. 
Dieſe Grundbedingung des Koloniftenftandes fei aber nirgends 
von Seiten der ausgewanderten Juben-Familien erfüllt wor: 
den, denn die meiften derjelben Iebten vereinzelt irgendwo 
auf dem Lande, nur bier und da wohnten einige Familien 
in unmittelbarer Nachbarſchaft zufanımen. Die meiften dieſer 
Familien hätten auch gar nicht einmal dag Minimum der 
Aderland-Flähe gekauft ober gepachtet, welches durch bie 
faiferlichen Defrete vorgefchrieben jei, jondern nur pro forma 
irgend ein winziges Stück Land in ihren Befiß gebracht, um 
wenigitens ſcheinbar den betreffenden Dekreten nachzukommen. 
Die Abſicht dieſer ausgewanderten Juden ſei auch nicht im 
entfernteſten, ſich der Landwirthſchaft widmen zu wollen, 
denn nachweislich hätten viele derſelben ſchon begonnen, Han- 
dels⸗ und Schacher-Geſchäfte mit den Bewohnern der benach⸗ 
barten chriſtlichen Ortſchaften zu betreiben. Folglich feien 
die ſämmtlichen bisher ausgewanderten Juden durchaus nicht 
als Koloniften zu betrachten und zu behandeln, fondern als 
Vetrüger und als Verächter der Geſetze. Sedenfalls aber 
möchten die Behörden den Deputirten Erlaubniß ertheilen, 
diefe ſämmtlichen ausgewanderten, ſowie die ferner auswan— 
dernden Juden nad wie vor zu allen denjenigen Staats- 
und ftädtifchen Steuern, welche fie in ihren früheren Mohn: 
figen gezahlt hätten, deßgleichen zur Militärpflicht und zu 
allen fonftigen Pflichten heranziehen zu dürfen. T 

AS die Faiferlichen Behörden auf dieje Geſuche der 
Deputirten nicht die geringite Rückſicht nahmen, vielmehr die 
weitere Auswanderung jüdiſcher Familien aus den Städten 
ungehindert ftattfinden ließen, trieben die Deputirten ihre 
Unverſchämtheit vielfach jo weit, daß fie mit Hülfe der zu 
ihnen baltenden jüdiſchen Gonforten die zur Auswanderung 
vorbereiteten Familien gewaltfam zum Verbleiben in ihren 
bisherigen Wohnfigen zwangen. Die hierdurch ervegten tu: 
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multuöfen Auftritte nöthigten die Behörden wiederholt zum 
Einſchreiten gegen die ihre Befugniffe überfchreitenden Depu- 
tirten.. Die inzwiſchen von den Behörden angeftellten Unter: 
ſuchungen, ob die von den Deputirten gemachten Denunciati- 
onen auf Wahrheit beruhten, ergaben das Reſultat, daß 
fämmtliche ausgewanderte jüdiſche Familien in vorgeſchrie— 
bener Weife Grundbefig erworben, den Betrieb der Land» 
wirtbihaft begonnen und alle für Koloniften gegebenen Ber 
ftimmungen möglichſt genau erfüllt hatten. Der einzige 
Punkt, welcher den Behörden ſelbſt aus den betreffenden 
Beftimmungen nicht klar genug hervortrat, war der, welches 
Minimum ländlichen Grundbeſitzes eine jüdiſche Familie in 
Lithauen erwerben müſſe, um die Rechte der Koloniften zu 
erhalten. Der Gouverneur von Lithauen wandte ſich deßhalb 
an Kiffelew mit dem Erſuchen, dieſe Frage baldigft entjeheiden 
zu wollen. 

Kiſſelew ließ diefe Anfrage in vorgejchriebener Weile 
dem Minifter-Confeil ſowie dem Reichsrath zur Begutachtung 
und dem Kaifer zur Entſcheidung vorlegen. Am 5. Januar 
1839 erfolgte der Allerhöchfte Erlaß, daß jeber lithauer 
Jude, welcher in Lithauen jelbft mindeftens 5 Debjatin Ader- 
land erwerbe, fei es durch Kauf oder durch Pacht, geſetzlich 
als Kolonift zu behandeln fei. Da die meilten ausgewan- 
derten Juden weit größere Flächen Aderlandes, als diejer 
Erlaß vorſchrieb, erworben hatten, jo ftand ihnen folglich der 
Anſpruch auf alle den Koloniften bewilligten Rechte zu, und 
hiermit war ben Deputirten jede Gelegenheit zu weiteren 
Chikanen und Intriguen gegen dieje ihre früheren Gemeinde 
Mitglieder entzogen. Der betreffende kaiſerliche Erlaß Hatte 
überdieg noch die Wirkung, daß zahlreiche lithauer Juden, 
deren pekuniäre Mittel nur zum Ankauf ober zur Pachtung 
von 5 Deßjatin Aderland ausreichten, ſich gleichfalls beeilten, 
die Städte zu verlaffen und Koloniften zu werden. Schließlich 
aber hatte der zwiſchen den Deputirten und den ausgewan⸗ 
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— derten Juden ſtattgehabte heftige Streit noch die gute Wirkung, 
daß die kaiſerlichen Behörden allerorts zur Erkenntniß ge. 
J langten, in welcher ſchändlichen Weiſe die Deputirten ihre 
| Machtbefugniffe gegen die unterftellte Judenſchaft mißbraucht 
J hatten, und von dieſer Zeit an den internen Angelegenheiten 
der Juden in den Städten eine größere Aufmerkſamkeit zuwandten. 
Trotzdem ward es den Deputirten möglich, noch eine 
Zeit lang ihr früheres tyranniſches Regime gegen die in den 
Städten verbleibende Judenſchaft weiter fortzuführen. Die 
ji Verhältniffe diejer letzteren hätten fich in Folge der zahlreichen 
16 ii Auswanderungen entſchieden günftiger geftalten müffen, denn 
lämmtliche Früher von den Auswanderern betriebenen Handels⸗ 
u: geſchäfte und PBrofeffionen gingen jeßt auf die in den Städten 
"Mi zurüdbleibenden Juden über und boten denjelben reichliche 
I Gelegenheit zum Erwerb der nöthigen Subfiftenzmitel dar. 
FE: Allein kaum ward den Deputirten befannt, daß dieſe ober 
jene ihrer Gemeinde-Mitgliever im Begriff feien, zu Wohlſtand 
| zu gelangen, jo ftredten fie auch ſchon gierig ihre Hände 
\ \ nad dem Beſitzthum derjelben aus und zwangen fie, den 
N Mi! größten Theil ihres Verdienftes angeblich für Gemeinde-Zwede, 
an al in Wirklichkeit aber für die Privat-Raffen der Deputirten 
al berzugeben. Somit war eine Vefferung der Verhältniſſe für 
| el die in den Städten verbleibende Judenſchaft unmöglich, und 
jämmtliche arme, nicht zur Clique der Deputirten zählende 
Juden erwarteten mit Sehnſucht den Tag, an welchem der 
faiferliche Befehl zum Transport der Koloniften nad Neu: 
S Rußland erfolgen werde, 
— Kal ai - Der General-Major Drebufh war der erite, welcher 
| ſich der Mühe unterzog, die internen Verwaltungs-Berhältniffe 
der. jüdiſchen Gemeinden gründlich zu unterfuchen. Es ward 
= Eu ihm nicht ſchwer, die infame tyranniſche Handlungsweiie der 
IF 2 Nils Deputirten durch zahlreiche Belege feftzuitellen, Unverzüglich 
—J verfertigte er ſodann einen Bericht über das Reſultat ſeiner 
Unterſuchungen, aus welchem wir kurz Nachfolgendes excerpiren. 
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„Nachdem Allerhöchiten Drtes für nothwendig befunden 
worden war, die Gründung jüdischer Kolonien in Sibirien 
aufzugeben, habe man alle al3 Koloniften für Sibirien defignirt 
gewejenen jüdischen Familien damit vertröftet, daß fie binnen 
fürzefter Zeitfrift nah den in Neu-Rußland zu gründenden 
neuen Kolonien übergeführt werden würden. Aus diejer 
fürzeften Zeitfrift feien nunmehr faft drei Jahre geworden, 
und noch immer fei der Zeitpunkt nicht abzufehen, in welchem 
die Gründung der projektirten jüdiihen Kolonien in Neu- 
Rußland erfolgt fein werde. 

„Welches grenzenloje Elend durch die endlofe Verzöge— 
rung dieſes Projektes über ſämmtliche als Koloniften deſig— 
nirten jüdiſchen Familien gebracht worden fei, ließe ſich kaum 
mit Worten bejchreiben. Alle diefe Familien hätten zu jener 
Zeit, al3 niemand am Zuftandefommen des fibiriichen Kolo- 
nial-Brojeftes zweifelte, ihr ganzes Hab und Gut zu Geld 
gemacht, um die Neifefoften nach Sibirien beftreiten und dort 
Grundbefiß erwerben zu fünnen. Wäre num gleich nach der 
Siftirung des fibirischen Projekts das Kolonial-Brojeft in 
Neu-Rußland verwirkliht worden, jo würden alle jene Fa— 
milien nicht genöthigt geweſen fein, ihre Heinen Kapitalien 
für die Friftung ihrer Eriftenz zu verwenden und alsdann 
die Unterftüßung der Behörden, die Mildthätigkeit ihrer 
Glaubensgenoffen und der hriftlihen Bevölkerung unausgejeßt 
in Anſpruch zu nehmen. Zroß aller Fürjorge der Behörden, 
trotz aller Mildthätigfeit der jüdiſchen wie chriftlichen Be- 
völferung gegen die Koloniften-Familien jei es bei dem all- 
gemeinen in den polnifhen Diftrikten herrſchenden Elend nicht 
zu verhindern gemwejen, daß thatſächlich und buchſtäblich an 
den verjchiedenften Orten ganze KoloniftensFamilien verhungert 
feien. Um nur ein Beifpiel von vielen anzuführen, jeien in 
ber legten Zeit in dem Kleinen Städtchen Scud, im Kreife 
Wilna gelegen, drei Koloniften Familien effektiv verhungert, 
50 andere Koloniften-Familien ebendajelbit würden in kurzer 
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Zeit demſelben Schickſal verfallen fein, wern nicht ver General 
Drebuſch perjönlich die jofortige Unterftügung derfelben mit 
Lebensmitteln auf Koften der Regierung anbefohlen hätte, und 
zwar bis zu dem Zeitpunkt, in welchem die Weberführung 
diefer Familien in die Kolonien erfolgen würde. Die gleichen 
Anordnungen habe der General in ſämmtlichen ihm unter 
ſtellten Diftrikten getroffen. Denn alle diefe Familien feien 
nicht durch eigene Schuld in jene verzweifelte Situation ge: 
tathen, jondern einzig und allein duch die Schuld derjenigen 
Perjönlichkeiten, welche in völliger Unkenntniß der Verhältniße, 
in unverantwortlicher Weiſe die vom Kaiſer Allerhöchſt dringend 
anbefohlene raſche Gründung der jüdiſchen Kolonien in Neu- 
Rußland von Jahr zu Jahr verzögert hätten.“ 

„Sodann enthülfte General Drebuſch genau fonform 
mit unferer früheren Schilderung die allerort3 in den jüdi⸗ 
ſchen Gemeinden eingeriſſene maaßloſe Corruption der 
Deputirten und wies nach, daß eine baldige, gründliche 
Reform der jüdiſchen Gemeinde-Verwaltung dringend geboten 
ſei, um wieder normale Verhältniße für die in den Städten 
verbleibende Judenſchaft herbeizuführen. Er fügte ſchließlich 
hinzu, daß er für abſolut nothwendig befunden habe, ſelbſt 
die erſten Schritte zu dieſer Reform zu thun, um fortan 
den Deputirten die weitere Fortſetzung ihres ſchändlichen 
Treibens unmöglich zu machen. Denn die Schlechtigkeit 
der bisherigen Deputirten ſei derartig geweſen, daß dieſelbe 
jeder Beſchreibung ſpotte. Das Hemd vom Leibe, den 
Biſſen Brod vom Munde hätten dieſe Scheuſale mit kaltem 
Blute den armen Juden weggenommen. Auf den Knien 
hätten dieſe armen Juden die Deputirten angefleht, ſie möchten 
ihnen doch auf Abzahlung Päſſe ausſtellen, damit ſie ſich 
auf dem flachen Lande irgend welche Beſchäftigung ſuchen 
und einige Kopeken verdienen könnten. Die Deputirten 
aber hätten dieſe Juden lieber verhungern laſſen, als daß 
ſie ihnen die erbetenen Päſſe ohne vorherige Auszahlung 
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de3 vollftändigen, von ihnen in ganz unloyaler Weiſe hier- 
für feſtgeſetzten Tarifes verabfolgt hätten.“ 

Der Schlußpafius dieſes jehr energisch abgefaßten 
Berichtes lautet: „es bleibt nur dringend zu wünſchen, daß 
der Herr Minifter der Krondomänen die nicht durch ihre 
eigene Schuld in jo großes Elend gerathenen Kolonijten- 
Familien jchleunigft in feinen Schug nimmt.“ 

Benannten Bericht jandte Drebufh direft an den 
einflußreichen Chef der Gensdarmerie, Benfendorf; diefer 
übermittelte denjelben an Bludow, welcher ihn an Kiſſelew 
überfandte mit dem Erfuchen, ein Gutachten darüber einzu— 
reichen, in welcher Weife am beiten und zweckmäßigſten die 
Reform der jüdischen Gemeinde-Verwaltungen bewirkt werden 
könne, und Sorge dafür zu tragen, daß nunmehr bafdigft 
die Ueberführung der Koloniften nad) Neu-Rußland erfolgen 
könne. 

Kaum war das Schreiben Bludow’3 nebft angegebenem 
Bericht in Kiffelew’s Hände gelangt, als diefer fich beeilte, 
fänmtlichen Gouverneuren, in deren Gouvernements ſich an- 
gemeldete Kolonijten befanden, Schreiben zuzufenden, in 
denen er fie bat, umgehend dem ftellvertretenden Gouverneur 
von Neu-Rußland, General Feodorow, melden zu wollen, 
wie viele Koloniften und wann diejelben aus den betreffenden 
Gouvernements nad Neu-Rußland transportirt werden 
fönnten. Gleichzeitig bat er fämmtliche polnifche Gouver- 
neure, mit allen Kräften dahin wirfen zu wollen, daß dem 
bei ihren jüdiſchen Bevölkerungen herrſchenden Nothftand 
gründlich abgeholfen, und daß eine zeit- und zwedgemäße 
Neform der jüdiſchen Gemeinde-Berwaltungen angebahnt 
werde. Hiermit glaubte Kiſſelew vorläufig feine Schuldig- 
feit im vollften Maaße gethan zu Haben; die polnischen 
Gouverneure waren ja nunmehr angewiefen, ſich direft mit 
dem General Feodoromw wegen des Kolonial- Projektes in 
Verbindung zu fegen, und Kiſſelew gewann hierdurch wiede- 
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tum die nöthige Zeit, um gemeinfam mit Bludow ver- 
ſchiedene bezüglich dieſes Projektes entftandene Skrupel 
erörtern und entfcheiden zu Fünnen. 

Sofort nad) Empfang des Kiffelew’ichen Schreibens 
beeiften fich die polnifchen Gouverneure, dem General Feo⸗ 
dorow zu melden, wie viele Koloniſten ſie als erſten 
Transport nad) Neu⸗Rußland zu entſenden wünjchten. Die 
Anzahl diefer bei Feodoromw angemeldeten Koloniften war 
nun allerdings eine fo emorme, daß derjelbe um jo mehr 
Urſache Hatte, hierüber in große Beitürzung zu gerathen, 
als effektiv in Neu-Rußland bis dahin eigentlich jo gut, 
wie nichts, für die Gründung der neuen Kolonien gejchehen 
war. Der Gouverneur von Lithauen, Dolgorufow, erjuchte 
Feodorow, ihm umgehend anzugeben, nach welchen der inzwijchen 
nen gegründeten Kolonien er 1467 jüdiſche Familien ſeines 
Gouvernements ſchicken ſolle. Er bat, die Antwort möglichſt 
zu beſchleunigen, weil er ſofort nach dem Eintreffen der— 
ſelben mit Abſendung dieſes erſten Transportes beginnen 
wolle. Gleichzeitig richtete Gouverneur Diakow diejelbe 
Anfrage an Feodorow bezüglich 422 jüdischer Familien, 
wovon 141 aus Mohilew, 281 aus Witebsk, welche er 
als eriten Transport nach Neu-Rußland zu jenden beab- 
fihtigte. Diakow forderte außerdem Feodorow auf, den 
Minifter der Krondomänen zu veranlafjen, diejen fämmt- 
lichen 422 Familien, welche über abjolut feine pefuniären 
Mittel verfügten, die laut der Defrete von 1835-36 ge⸗ 
nehmigten ſtaatlichen Subventions⸗Gelder für Reiſekoſten 
pp. anzuweifen. 

Ohne noch weitere Anmeldungen von Koloniften ab- 
zuwarten, beeilte ſich Feodorow, umgehend ſämmtlichen 
polniſchen Gouverneuren Schreiben zuzuſenden, worin er 
dringend bat, unter keinen Umſtänden voreilig mit dem 
Abſchicken der Koloniſten⸗Transporte zu beginnen. Es 
ſeien verſchiedene höchſt wichtige Fragen bezüglich des 
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Kolonial-Projeftes noch ganz umentjchieden, jo z. B. wie 
viele Deßjatin Aderlandes einer Kolonijtenszamilie zuge— 
theilt werden follten, welcher Subventionzbetrag, und welcher 
Kategorie von Koloniften derjelbe bewilligt werden dürfe etc. 
Bevor diefe Fragen nicht endgültig entſchieden ſeien, könne 
das Gouvernement von Neu⸗Rußland feinerlei Anordnungen 
für die Unterbringung der Koloniften treffen. Bezüglich 
der Subventionen müßten nach Kiffelew’3 Anfiht zwei 
Kategorien von Koloniften umnterfchieden werden, nämlich 
a) folche Koloniften, welche fich gleih nad der Ver— 
öffentlichung des betreffenden Faiferlihen Defretes für 
Sibirien, und nad) der Siftirung dieſes Projektes für 
Neu⸗Rußland, und b) jolche, welche fih für Sibirien gar 
nicht, jondern erſt fpäter für Neu⸗-Rußland gemeldet Hätten, 
Da nad Kiſſelew's Auffafjung des Wortlautes der kaiſerlichen 
Defrete nur die eritbenannte Kategorie von Koloniſten Sub- 
vention vom Staat beanipruchen könne, fo würden demgemäß 
fämmtliche lithauer Juden gar feine Anſprüche auf Sub- 
vention erheben dürfen, weil fie fich nachweislich überhaupt 
nicht al3 Koloniften für Sibirien, ſondern erſt nach erfolgter 
Siftirung des fibirifchen Projektes als Koloniften für Neu- 
Rußland gemeldet hätten. Allen zur zweiten Kategorie 
gehörigen Koloniften ftände e3 jedoch frei, auf eigene Koften 
die Reife nach Cherfon zu bewerfitelligen. Das Gouverne- 
ment von Neu-Rufland würde dafür forgen, daß allen 
Koloniften diejer zweiten Kategorie bei ihrem Eintreffen im 
Cherfoner Gebiet die bis dahin jedenfall® bejtimmt vorge- 
fchriebene Anzahl Dekjatin guten Aderlandes überwiejen 
würde. Die polnijchen Gouvernenre möchten inzwijchen 
feftftellen, wie viele Koloniften eriter und zweiter Kategorie 
ſich in ihren Gouvernements befänden, und hierüber an dag 
Gouvernement von Neu-Rufland berichten. 

Dolgorufow und Diafow waren mit dieſer neuen 
Verzögerung und Verwidelung des Kolonial-Projektes jehr 
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unzufrieden und fandten ihre mit Feodorow gepflogene Corre- 
Ipondenz an Kifjelew mit dem Erfuchen, endgültigen Bejcheid 
zu ertheilen, wie es mit der Subvention gehalten werden 
joe. Diejer Beſcheid erfolgte binnen kurzem und lautete 
dahin, daß nur diejenigen jüdijchen Familien, twelche theilg 
die Reife nach Sibirien bereits angetreten Hatten, theilg im 
Begriff geweien waren, dorthin auszumwandern, Subvention 
für die Reife nach Neu-Rufland empfangen könnten. Die 
benannten beiden Gouverneure meldeten hierauf zuvörderſt 
625 jüdische Familien, davon 350 aus Kurland, 163 aus 
Polozk, 79 aus Witebsk, 33 aus Mohilew, als unzweifel- 
haft zur Subvention berechtigt an. 

Inzwiſchen traf auch endlich die kaiſerliche Genehmigung 
ein, daß die Meberfiedelung aller Koloniften nach Neu- 
Rußland, mochten diefelben Subvention erhalten oder nicht, 
ihren Anfang nehmen dürfe. Zum größten Bedauern der 
polniſchen Gouverneure erließen jedoch weder Bludow noch 
Kiſſelew irgend eine Inſtruktion darüber, in welcher Weiſe 
der Transport der mit Subvention bedachten Koloniſten⸗ 
Familien erfolgen ſolle. Keiner dieſer Gouverneure wußte 
auch nur annähernd genau, wann, wo und in welchem Be⸗ 
trage dieſe Subvention zu zahlen, welche Marſchroute den 
Transporten anzuweiſen, welche Escorte denſelben beizugeben, 
wie die Verpflegung der Familien auf dem Marſch zu be- 
wirken jei; es blieb aljo nichts übrig, als nochmals höheren 
Drtes um detaillivte Inftruftion über alle diefe Punkte zu 
bitten. Bludow und Kiffelew dachten jedoch gar nicht da- 
van, fih mit der Ertheilung diejer Inftruftion zu beeilen; 
wie wir weiter unten jehen werden, waren fie gerade zu 
jener Zeit gemeinfam damit beichäftigt, ein Memoire aug- 
zuarbeiten, durch welches fie beim Kaifer eine Reduzirung 
der vielen den Koloniften gewährten Rechte und Privilegien 
durchzufegen bezweckten. 

Die Auswanderung derjenigen jüdiihen Familien, 
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welche feinen Anspruch auf Subvention hatten, nahm unter- 
deß ihren Anfang. ) Mit nur ſehr geringen pefuniären 
Mitteln verjehen, traten zunächft 65 Familien aus Minsk, 
70 Familien aus Podolien die Reiſe nach Cherſon an. Es 
erging ihnen jedoch auf derjelben weit bejjer, als fie 
erwartet hatten, denn fie durchzogen hauptſächlich folche 
Gegenden, in denen eine zahlreiche, gut fituirte Judenſchaft 
Yebte, und dieſe wetteiferte darin, den armen Wanderern 
Gaftfreundjchaft zu erweifen und reichliche Unterjtügungen 
an Geld, Kleidern, Lebensmitteln zu jpenden. In Cherjon 
ward dieſen ſämmtlichen Koloniften-zamilien eine jehr 
humane Behandlung von Seiten der Behörden zu Theil. 
Woronzow ließ fogleich jeder Familie ein entjprechend großes 
Akerland-Terrain anweifen, welches in unmittelbarer Nähe 
der ſchon exiftirenden jüdiſchen Kolonien lag, und überdieß 
die erforderliche pefuniäre und materielle Unterjtügung für 
die erſte Wirthichafts-Einrichtung zufommen. 

Sowie dieje erfte Inſtallirung von 135 Familien 
glücklich und, vorläufig wenigftens, zur allgemeinen Zu- 
friedenheit bewirft war, benacjrichtigte Woronzow alle 
Gouverneure, in deren Bezirfen eine jüdiſche Bevölferung 
lebte, daß jeder Jude, welcher Kolonift zu werden wünſche, 
im Gouvernement Cherfon für mäßigen Preis und unter 
günftigen Bedingungen Aderland erwerben könne. Die 
hiervon in Kenntniß gejegten Juden jener Gouvernements 
meldeten fih nun in außerordentlicher Menge zum Eintritt 
in die Kolonien, und die betreffenden Gouverneure ertheilten 
ihnen bereitwilligft die Exrlaubniß hierzu. Zunächſt unter- 
nahmen 700 jüdiſche Familien auf eigene Koften die Reife 
nad Cherfon. Diefelben gelangten ebenfalls glüclich daſelbſt 
an und erhielten gleich den vorerwähnten 135 Yamilien 
Aderland und die erforderlichen Unterftügungen zugetheilt. 


) Woſchod B. V ©. 5. 
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In allen polniſchen Gouvernements häuften fi) die 
Geſuche jüdiſcher Familien, auf eigene Koften nach Cherjon 
auswandern und dort Koloniften werden zu dürfen, derartig, 
daß eine faft vollftändige Entvölkerung diejer Gouvernement3 
bon Juden in naher Ausficht zu ftehen fehien, denn die 
Zahl diefer ſich anmeldenden Familien wuchs bald zu 
mehreren Taufenden an. 

Sp ſchien denn endlih das Ziel erreicht, welches 
Kaifer Nicolaus 1. bezüglich des Kolonial-Projeftes jo ener⸗ 
giſch erftrebt Hatte. Der Strom der jüdiſchen Auswanderung 
aus den polnifchen Gouvernement3 hatte fich fein Bett nad) 
Neu⸗Rußland gebahnt, und immer neue Schaaren jüdifcher 
Familien eilten diefer ihnen vom Kaiſer beftimmten neuen 
Heimath zu. Die Aufgabe, den größten Theil der ruſſiſchen 
Juden zu Aderbauern zu machen, Ihien glänzend gelöſt, 
und wer weiß, ob fie nicht wirffich, wenn auch vielleicht 
nicht glänzend, fo doch zur Zufriedenheit gelöft fein würde, 
wofern die mit der Gründung und Verwaltung der jüdifchen 
Kolonien betrauten kaiſerlichen Behörden und Beamten 
gewiffenhaft und eifrig dem Wortlaut jenes Defretes des 
Kaiſers Alexander 1. nachgekommen wären, die Rolonien in 
jeder Weife zu foulagiren und zu protegiven, damit diefelben 
gedeihen Fönnten und müßten. Daß leider aud diesmal ein 
Soulagiren und Protegiren der Kolonien von Seiten der 
höchſten, wie unterften faiferlichen Behörden auf die Dauer 
nicht ftattfand, wird die weitere Gefchichte der Kolonien lehren. 





IV. 


Gerade zu jenem Zeitpunkt, in welchem die geſammte 
polniſche Judenſchaft von aufrichtiger Begeiſterung für die 
Idee der Kolonien im allgemeinen, für das Kolonial⸗ Projekt 
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in Neu⸗Rußland im fpeziellen erfüllt war, wurde ein Fai- 
jerliches Dekret veröffentlicht, welches ganz dazu geeignet 
war, dieje Begeifterung völlig auszulöfchen und ſämmtliche 
Juden mit gerechtem Mißtrauen und Unwillen zu erfüllen. 
Die Autorſchaft dieſes Dekretes, deſſen Inhalt wir nach— 
folgend kurz anführen, gebührte den Miniſtern Bludow und 
Kiſſelew. Beide Herren hatten daſſelbe im Verlauf des 
Jahres 1839 gemeinſam entworfen; der Reichsrath hatte 
demſelben ſeine Zuſtimmung ertheilt, und im Beginn des 
Jahres 1840 verlieh der Kaiſer dieſem Dekret Geſetzeskraft. 
Daſſelbe verordnete folgendes: 

„1) Ale Juden, welche Familienväter find, haben 
das Recht, Koloniften zu werden. Erwachſene, ledige Juden, 
welche zum Militairdienft notirt find, werden von demjelben 
befreit, wenn fie vor ihrer Einftellung in die Armee hei- 
rathen und fich gleichzeitig zum Eintritt in den Koloniften- 
ftand melden.“ 

„2) Wenn mehrere Familien, aus mindeftens 80 
Mitgliedern beftehend, gemeinfam auf Kronland oder auf 
von Privat-Berfonen gekauften refp. gepachtetem Land eine 
Kolonie gründen, fo bilden fie eine Gemeinde für fi, und 
ift diefelbe auf 50 Jahre von der Militairpfliht und von 
der Fleiſchſteuer befreit. Die zu gründende jüdifche Kolonie 
muß mindeftens 3 Werft in grader Linie von den nächften 
Hriftlichen Niederlaffungen entfernt Yiegen.“ 

„3) Sämmtlihe Koloniften dürfen fi nur mit Acker— 
bau und Viehzucht beichäftigen.“ 

„M Jüdiſche Koloniften, welche fich nicht in Cherfon, 
jondern in anderen Gouvernements anjäjfig gemacht haben, 
find, wofern fie den Koloniftenftand verlaffen, verpflichtet 
in diejenigen Städte zurücdzufehren, in denen fie früher 
wohnten, und können dort ihre früheren bürgerfichen Rechte 
unter folgenden Bedingungen wieder erhalten: a)" Sie 
find fortan verpflichtet, an die Gemeinde-Verwaltung der 

8 

















— 114 — 


betreffenden Stadt alle diejenigen Abgaben zu entrichten, 
welche fie vor ihrem Eintritt in die Kolonien entrichten 
mußten. b) Es wird berechnet, welche Steuer- und Abgaben- 
Quote fie für den Zeitraum, während deſſen fie in den Kolonien 
lebten, ihrer früheren ſtädtiſchen Gemeinde-Berwaltung hätten 
zahlen müſſen. Die Gemeinde-Verwaltung ift ermächtigt, 
diefe berechnete Steuer- und Abgaben-Quote von den betref- 
fenden, in die Städte zurücdfehrenden Koloniſten jofort zu 
erheben. Dieje Individuen werden alsdann in die Stamm- 
rollen der betreffenden Gemeinden unter derjelben Nummer, 
welche fie früher dafelbjt führten, wieder eingetragen. €) 
Diejenigen Juden, welche in Folge ihres Eintritts in die 


Kolonien Befreiung vom Militairdienft erlangten, find ver- 


pflichtet, ihrer Militair-Dienftpflicht zu genügen, fowie fie 
den Koloniſtenſtand verlaffen und in die Städte zurücfehren; 
jedoch bfeibt ihnen gejtattet, den Militairbehörden kriegs— 
tüchtige Stellvertreter zu überweifen. Wegen ihrer Unbe- 
ftändigfeit und Unzuverläffigfeit gehen dieſe fub ec. ange- 
führten Juden für immer des Rechtes, Grundbefis zu 
erwerben, verlujtig.“ 

„9) Die fub 4 angeführten Beftimmungen finden 
hauptſächlich nur auf ſolche Individuen Anwendung, welche 
nicht mindeſtens 20 Jahre lang im Koloniftenftand ver- 
blieben find. Dagegen jol allen Koloniften, welche als 
jolche mindeftens 20 Jahre lang ausfchließlich die Land- 
wirthichaft betrieben haben, die Rückkehr in ihre früheren 
ſtädtiſchen Bürger-Verhältniſſe freiftehen, ohne daß die fub 
4, angeführten Beitimmungen auf fie Anwendung finden, 

Daß Kifjelew der eigentliche intelleftuelle Urheber 
diejes Defretes war, daß er Bludow, und diefer den Kaifer 
für die Billigung der in demjelben enthaltenen Beftimmungen 
zu gewinnen wußte, ijt unzweifelhaft feitgeftellt worden. 
Kifjelem war der Anficht, daß der Kaifer den Koloniften 
weit mehr Rechte und Privilegien durch feine früheren 
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Defrete bewilligt Habe, als gut und zweckmäßig ſei, daß 
folglich eine entſprechende Reducirung dieſer Rechte und 
Privilegien aus den verſchiedenſten Gründen erfolgen müſſe. 
Sodann hielt es Kiſſelew für durchaus nothwendig, der in 
den Koloniſtenſtand eingetretenen Judenſchaft das Verlaſſen 
deſſelben und die Rückkehr in die Städte derartig zu er⸗ 
ſchweren, daß jänmtliche Mitglieder jeder Koloniften-Familie 
gewifjermaßen gezwungen wurden, die vorgejchriebene Anzahl 
von mindeftens 20 Jahren in den Kolonien zu verbleiben. 
Endlich war Kiſſelew feft davon überzeugt, die Juden wären 
der in den Städten erduldeten Mifere derartig überdrüffig 
und jo umendlich froh, überhaupt Koloniften werden zu 
dürfen, daß fie es gar nicht beachten würden, wenn die 
Regierung einen großen Theil der ihnen durch die früheren 
Dekrete zugejtandenen Rechte und Privilegien durch ein neues 
Dekret entweder ganz aufhebe oder entiprechend einjchränfe. 

Kaum war jedoch das angegebene Dekret publiziert 
worden, als plötzlich wie auf ein insgeheim gegebenes 
Kommando Hin der Auswanderungstrom der jüdischen 
Bevölkerung in allen Gouvernements gleichzeitig zu verfiegen 
begann. Faſt ſämmtliche Juden, welche bereits Aufnahme 
in den Koloniftenftand nachgefucht oder erhalten, aber die 
Städte noch nicht verlaffen hatten, beeilten fi, den Be- 
hörden zu erflären, daß fie nicht Koloniften werden, fondern 
jtädtifhe Bürger verbleiben wollten; neue Geſuche um 
Aufnahme in den Koloniftenjtand Tiefen überhaupt nicht 
mehr bei den Behörden ein. Somit hatte jenes Dekret 
die von Bludow und Kiſſelew keineswegs erwartete Wirkung, 
daß mit einemmal die gejammte, noch nicht definitiv in 
den Koloniftenftand übergetretene Judenſchaft von dem 
ganzen Kolonial-Projeft nichts mehr willen wollte, fondern 
hartnädig darauf beſtand, in ihren bisherigen ftädtifchen 
Wohnfigen zu verbleiben. 

Mit vollem Recht war die gefammte ruſſiſche Juden— 
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ſchaft, ſowohl die in den Koloniftenftand bereits eingetretene, 
wie die zum Eintritt in denſelben angemeldet geweſene, über 
diejeg neue Defret aufs äußerfte entrüftet. Faft alle durch 
die früheren faiferlichen Defrete den Koloniften bewilligten 
Rechte und Privilegien wurden durch dieſes neue Defret 
theils bedeutend beichränft, theils ganz aufgehoben; die Berfidie 
diejes unmotivirten Verfahrens war wohl geeignet, großen 
Ummwillen bei ſämmtlichen Juden zu erregen; die noch nicht 
definitiv in den Koloniſtenſtand übergetretene Judenſchaft 
verlieh demjelben dadurch Ausdrud, daß fie fortan das 
ganze Kolonial-PBrojeft völlig ignorirte. Welche Garantie 
war denn jet überhaupt noch geboten, daß nicht über kurz 
oder lang wiederum ein neues Dekret erſchien, welches die 
Rechte und Privilegien der Koloniften gänzlich aufhob und 
dieje ganze Klafje von Juden für alle Zeiten zu willenloſen 
Aderbau-Sclaven des Minifteriums der Krondomänen 
degradirte? 

Dur) das neue Defret war überdieß ſchon jede 
Koloniften-Familie volle 20 Jahre lang an die Scholle 
Landes feftgebannt, welche fie gefauft, gepachtet oder von der 
Regierung gefchenft erhalten hatte. Das Verſprechen der 
Regierung, daß die Kinder der Koloniften die höheren 
Volfsihulen, Gymmafien und Akademien pp. befuchen 
dürften, war in Folge dieſes Defretes ganz ilfuforifch ge- 
worden. So wie ein Kolonift von diejer Erlaubniß Ge- 
brauch machen wollte, hatten die Behörden das Necht zu 
jagen, daß der betreffende Knabe oder Jüngling nicht mehr 
dem Koloniſtenſtande angehöre, Folglich auch nicht mehr 
nach den für die Koloniften gegebenen Beftimmungen zu 
behandeln fei. Der Staat konnte die Heranziehung dieſes 
Knaben oder Jünglings zum Militairdienft fordern, die 
ſtädtiſchen Behörden waren berechtigt, die Eltern des betref- 
fenden jungen Menfchen zur Entricätung von Steuern für den- 
jelben heranzuziehen. Dafjelbe war der Fall, wenn Koloniften 
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ihre Söhne behufs Erlernung kaufmännijcher Gejchäfte oder 
irgend welcher Profeffionen in die Städte ſchickten. Ueber- 
haupt ging aus dem ganzen Wortlaut jenes Defretes deut- 
li) hervor, daß die Regierung es nicht offen und ehrlich 
mit den angeblich noch den Koloniften belaffenen Rechten 
und Privilegien meinte, fondern fih für alle Fälle den 
Entſcheid vorbehielt, in welchem Sinne fie diefelben aufgefaßt 
und gewährt zu jehen wünſche. 

Während jomit die Ausfichten der in den Koloniſten⸗ 
ſtand bereits übergetretenen Juden auf eine Zufriedenheit 
gewährende Zukunft durch jenes Dekret erheblich vermindert 
wurden, ſchienen die Verhältniſſe der in den Städten ver— 
bliebenen Judenſchaft ſich in Folge Zuſammenwirkens der 
verſchiedenſten Umſtände baldigſt weit günſtiger, als früher, 
geſtalten zu wollen. Die kaiſerlichen Behörden trafen 
ernſtliche Anſtalten, die Gemeinde-Verwaltungen der ſtädtiſchen 
Juden gründlich zu reformiren. Die Deputirten waren unter 
ſtrenge Controlle geſtellt worden, jo daß ihnen die Fort— 
ſetzung ihres früheren ſchändlichen Regimes unmöglich wurde. 
In Folge diefer Maßregel machte fich bald eine wirkfiche 
Beſſerung der materiellen Lage der in den Städten ver- 
bfiebenen Judenſchaft bemerkbar, um fo mehr, als in den 
meiften Städten die Anzahl der Juden durch die ftattge- 
habten Auswanderungen zahlreicher jüdifcher Familien fehr 
bedeutend veduzirt worden war. Es verbreitete ſich nun 
überdie3 gerade zu jener Zeit, als benanntes kaiſerliches 
Dekret erſchien, plötzlich das Gerücht in ſämmtlichen jüdiſchen 
Gemeinden, der Cultus⸗Miniſter und Prokurator der heiligen 
Synode, Uwarow, werde fr die in den Städten verbleibende 
Judenſchaft in die Schranken treten und dafür Sorge tragen, 
daß das in ſehr traurigem Zuſtand befindliche jüdifche 
Schulweſen in allen Städten von Grund aug regenerirt und 
gebefjert werde. Es ward fogar erzählt, Uwarow beab- 
fihtige, Rabbiner-Schulen zu gründen, und zwar zuvörderſt 
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in Lithanen und Wolhynien. Diefe Nachricht erfüllte ſämmtliche 
in den Städten verbliebene Juden mit unausfprechlicher 
Freude und trug gemeinfam mit den vorangeführten 
Urfachen wejentlih dazu bei, die letzten Funken der Ber 
geifterung für das Kolonial-PBrojekt bei denſelben auszulöfchen. 

Bis zu jenem Zeitpunft nämlich Hatten fich die 
ruſſiſchen Behörden um das Schulweien der jüdiſchen Ge- 
meinden eben jo wenig, wie um die übrigen internen Ange 
legenheiten derjelben befümmert. In Folge des in faft 
allen. diefen Gemeinden überhand nehmenden großen Elends 
war auch das jüdiihe Schulwejen mehr und mehr in Ver- 
fall gerathen; e8 mangelte an Lehrern, an Schullofalen 
und Schuleinrichtungen, an jeglicher Controlle über den 
Schulbeſuch der ſchulpflichtigen Kinder, kurz an fänmtlichen 
nothwendigiten Vorbedingungen für ein geregeltes, Nuten 
bringendes Schulwejen. Die Kinder der armen Judenfchaft 
genofjen ſchließlich überhaupt Feinen eigentlichen Schulunter- 
richt mehr, fondern lernten nur bei ihren Eltern diejenigen 
elementarjten Schulfenntniffe, welche dieje fie überhaupt zu 
lehren im Stande waren. Die allgemeine Freude der 
ſtädtiſchen Juden, daß auch in diefer Beziehung der Staat 
ihnen zu Hülfe fommen wolle, war alfo leicht erklärlich. 
Mit ganz befonderer Freude begrüßte aber die Judenſchaft 
die Nachricht, daß Umaromw. beabfichtige, in allen jüdifchen 
Schulen die Erlernung der ruſſiſchen Sprache obligatoriſch 
zu machen und befondere ruſſiſche Lehrer zu diefem Behufe 
anzuſtellen. 

Noch im Jahre 1840 waren nämlich faſt ſämmtliche 
polniſche Juden der ruſſiſchen Sprache faſt ganz unkundig; 
in den meiſten jüdiſchen Gemeinden gab es nur einige 
wenige Perſonlichkeiten, welche dieſer Sprache vollſtändig 
mächtig waren. Gleich der chriſtlichen polniſchen Bevölkerung 
hatte auch die polniſche Judenſchaft bis dahin die Erlernung 
der ruſſiſchen Sprache hartnäckig verſchmäht und die polniſche 














— 119 — 


Sprache als Verfeprsiprache beibehalten. Außerdem bedienten 
fich die Juden beim Verfehr unter einander eines bejonderen, 
aus hebräiſchen, polnifchen, deutjchen Worten gebildeten 
Patois, welches fih in vielen polnifchen Diftriften bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. Im Verlauf der Zeit war 
aber doch die polnische Judenſchaft zur Erfenntniß gelangt, 
daß ihr aus diefer Unfenntniß der ruffischen Sprache außer— 
ordentliche Nachtheile erwüchſen, bejonders deßhalb, weil 
damals noch ſämmtliche FTaiferlihe Behörden aus echt 
ruſſiſchen Elementen beftanden und die Amtsſprache aus— 
jchließlich die ruffiihe war. Jede jüdiſche Gemeinde war 
deßhalb genöthigt, einige der ruſſiſchen Sprache mündlich) 
und fchriftlich genau Fundige Gemeinde-Mitglieder als 
Dolmeticher zu befolden. Diefelben ftanden diveft unter 
den Deputirten, welche allein berechtigt waren, den gefammten 
Verkehr zwifchen ihren Gemeinden und den Faiferlichen Be- 
hörden zu vermitteln. Das früher beichriebene eigenmächtige 
Verfahren der Deputirten gegen die ihnen unterftellten 
“Gemeinden konnte hauptfächlich nur deßhalb den angegebenen 
hohen Grad erreichen, weil die Deputirten ftet3 nur ſolche 
Individuen als Dolmetjcher anftellten, deren thätiger Beihülfe 
zu ihrem verbrecherifchen Treiben fie vollftändig verfichert 
waren. Schon aus diefer kurzen Skizzirung des damaligen 
jüdiſchen Sprachverhältniffes in Polen ergiebt fich, daß die 
dort verbleibende Judenſchaft alle Veranlaffung Hatte, der 
obligatorifhen Einführung des ruffiihen Sprachunterrichts 
in den Schulen, wie ſolche Uwarow beabfichtigte, die vollite 
Begeifterung zu zollen. 

Das oben erwähnte Kiſſelew-Bludow'ſche Dekret hatte 
aber nicht allein jene bereits gejchilderte Wirkung, die in 
jo helle Flammen aufgelodert gewejene Begeifterung der 
ſtädtiſchen Judenschaft für das Kolonial-Projeft vollftändig 
auszulöſchen, fondern auch noch eine zweite Wirkung, welche 
gleichfalls benannte beide Minifter durchaus nicht beabfichtigt 
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hatten. Kaum war nämlich diefes Defret den polnischen 
Gouverneuren zugegangen, als diefelben fich, wie auf Ber- 
abredung, beeilten, die in ihren Gouvernements befindlichen, 
zum Empfang. von Subventionen berechtigten Koloniften 
jo jchleunig, wie möglich, nach Neu⸗Rußland zu trans 
portiren. Wie erwähnt, hatten alle dieſe Gouverneure ſehn⸗ 
ſüchtig von Tag zu Tag auf detaillirten Befehl hierzu, 
mochte derſelbe nun von Bludow oder Kiſſelew ertheilt 
werden, gewartet, denn täglich nahm das Elend dieſer 
Kategorie von Koloniſten zu, und täglih mußten die Be- 
hörden größere Anftrengungen machen, diefem Elend abzu- 
helfen. Statt jenes erfehnten detaillirten Befehls erichien 
num zum großen Unwillen der Gouverneure benanntes Dekret, 
welches die ganze fo vortrefflich in Gang gewejene freiwillige 
Auswanderung der Juden plößlich vollftändig ins Stoden 
brachte und über den Beginn des Transportes der zu 
jubvenirenden Koloniften nach Neu-Rußland nicht die 
geringften Anweilungen enthielt. Da aljo Bludow und 
Kiffelew ihr altes Zauder⸗Syſtem fortjegen und den Trang- 
port der zu jubvenirenden KRoloniften wiederum auf unbeftimmte 
Zeit Hinausfchieben zu wollen ſchienen, jo hielten die 
polniſchen Gouverneure es für angemefjen, auf weitere 
Befehle benannter beider Minifter gar nicht mehr zu warten, 
jondern ſich auf die Allerhöchft gegebene Erlaubniß zum 
Beginn des Transportes zu berufen und jelbftftändig Die 
Befehle zum Abmarich der zu jubvenirenden Juden nad) 
Neu⸗Rußland zu extheilen. 

Diejer plöglih fait gleichzeitig von allen polnischen 
Öouverneuren gegebene Befehl zum Abmarj der betreffenden 
Koloniften rief vorübergehend in ſämmtlichen polnischen 
Städten ein außerordentlich reges Leben und Treiben hervor. 
Bis dahin waren die jüdiſchen Familien immer nur in 
Heineren Schaaren nad Neu⸗Rußland ausgewandert, und 
weder die Behörden, noch- die Bevölferungen hatten dieje ſich 
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täglich wiederholenden Auswanderungen irgend wie beachtet; jetzt 
aber war es die ſeit 3 Jahren auf den Abmarſch wartende 
Hauptmaffe der Juden, welche gleichzeitig von den Behörden 
zum Abmarjch aufgerufen wurde, um in größeren von 
militairifchen Escorten begleiteten Transporten nah den 
Kolonien geichafft zu werden. Daß es diesmal den Behörden 
mit dem Abmarſch voller Ernſt fei, bewies die rege Tätigkeit, 
welche diejelben entfalteten. In allen Städten trafen die 
zur Begleitung beftimmten Escorten ein, und wurden bie für 
die Transporte erforderlichen Fuhrwerke requirirt; Die 
betreffenden jüdifchen Familien erhielten Vorſchüſſe für die 
Reife ausgezahlt, der Tag und die Stunde des Abmarjches, 
die Stellungspläge für die einzelnen Gemeinden wurden genau 
beftimmt ; überdieß ward befannt gemadt, daß Minsk und 
Bobruist die erften Haupt-Rendezvouspläge für ſämmtliche aus 
Polen abgehende Einzel-Transporte jein jollten. 

In allen von Juden bewohnten Städten der polnischen 
Gouvernement3 bot fih nun bejonders am Abend und in 
der Nacht vor dem zum Abmarjch feitgejegten Tage ein 
rührendes Schauspiel dar. Ueberall zogen an dem betreffenden 
Abend jämmtlihe Auswanderer-Familien, ihre wenigen in 
Bündel zufammengepadten Habjeligfeiten mit ſich führend, 
nach den jüdiſchen Friedhöfen, um hier die legte Nacht zu 
verbringen. Dort gruppirten fich die einzelnen Familien um 
die Gräber ihrer dahingefhiedenen theuren Angehörigen, dort 
liegen fie im Geifte nochmals alle die frohen und traurigen 
Stunden, welche fie mit denjelben verlebt hatten, vorüber- 
ziehen, dort beteten fie zum Herrn der Heerihaaren, daß er 
feine ſchützende Rechte ausitreden möge über das arme, zur 
unfreiwilligen Wanderſchaft gezmungene Volk Israel, dort 
jagten fie, als der Morgen graute und die Stunde zum 
Abmarſch nahte, dem alten, troß des vielen erlittenen Elends 
liebgewonnenen heimathlichen Boden unter heißen Thränen 
ein legtes Lebewohl. Und dann zogen fie von diefen Fried- 
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höfen hin nach den angewiefenen Stellungspläßen, wojelbft 
inzwifchen die militairifche Escorte, die zum Drdnen des 
Transportes beftimmten Kaiferlichen Beamten und die zum 
Transport der Bagage erforderlichen Fuhrwerke eintrafen. 
Jetzt begann das Aufrufen der betreffenden Familien, das 
Rangiren derjelben in dev vorgefchriebenen Marſchordnung; 
hierbei Schluchzen und Weinen der jüdiſchen Weiber und 
Kinder, denen das Herz faſt bricht vor Angſt und Wehmuth, 
und Schimpfen und Fluchen der Escorte-Soldaten und 
Beamten, denen die Rangirung des Zuges nicht militäriſch 
ſchnell genug von Statten geht. Endlich iſt der Transport 
zum Abmarſch geordnet. Der höchſte anweſende kaiſerliche 
Beamte giebt dem Führer der Escorte ein Zeichen und ruft 
ihm zu „ss bogom“ „mit Gott!“ Der Führer brüllt ein 
donnerndes „Marſch“, die Juden-Kolonne ſetzt ſich in Bewegung 
nah Neu-Rußland. Schon der erſte Tagesmarſch überzeugt 
die Koloniſten, daß man zu ihrer Escortirung nur ſolche 
Soldaten ausgewählt hat, denen jegliches Mitgefühl für 
jüdiſche Leute abſolut fremd iſt. Die Escorte nimmt keine 
Rückſicht darauf, daß die Kolonne zum größten Theil aus 
Weibern und Kindern beſteht, welche unmöglich das militäriſche 
Marih-Tempo einzuhalten im Stande find. Unter ftetem 
Fluden und Wettern, Stoßen und Schlagen wird die Kolonne 
zu dem gewünfchten raſchen Marſch⸗Tempo angetrieben; Greife, 
Weiber und Kinder, welche ſchließlich vor Ermattung umfinten, 
werben auf die mitgeführten Wagen geworfen, um fich dort 
etwas zu erholen, dann aber wieder in die Kolonne eingeftellt 
und vorwärts getrieben. Auf dieſe Weile wird das erite 
Marſchquartier endlich erreicht, woſelbſt den Auswanderern 
ſchlechtes Nachtlager und ſchlechte Beföftigung zu Theil werden. 
Daß die folgenden Marſchtage Feine Beſſerung, jondern 
vielmehr eine ftetige Verſchlechterung der Lage für die jüdiſchen 
Kolonnen herbeiführten, iſt leicht erklärlich. Zunächſt erhöhte 
das beſonders bei Frauen und Kindern eintretende Wund— 
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laufen der Füße die Schwierigfeit des raſchen Fortbewegens 
der Kolonne und zugleich die Erbitterung der EScorte-Soldaten 
gegen dieſes verweichlichte jüdische Wolf, deſſen Transport 
nach Neu⸗Rußland ihren Begriffen gemäß gar nicht der Mühe 
werth war. Alsdann gejellten fich bald zu den Fußleiden 
andere jchlimmere Krankheiten, hervorgerufen durch Die 
anftrengenden Märſche in Wind und Wetter, auf jchlechten, 
oft grundlofen Wegen, durch mangelhafte Unterkunft und 
Verpflegung in den Marſchquartieren. Da die von jeder 
Kolonne zuerſt mitgeführten Wagen nicht mehr genügten, um 
die täglich zunehmende Anzahl der Erfranften auf ihnen 
fortiehaffen zu Eönnen, jo wurden nad Bedarf mehr Wagen 
requirirt, im übrigen kümmerte fih die Escorte um bie in 
jenen Wagen zufammengepadten Kranfen gar nicht, jondern 
überließ es den gejund verbleibenden Juden, für dieſelben zu 
forgen, jo gut oder fchlecht dies möglich war. Aerztliches 
oder auch nur pharmazentifches Perſonal war den verſchiedenen 
Kolonnen überhaupt nicht zugetheilt worden ; auf den Märjchen 
paffirte man nur höchſt felten Drte, in denen Aerzte oder 
Apotheker anzutreffen waren, man kann ſich daher leicht 
einen Begriff machen, welche Leiden die auf dem Marjche 
erkrankten Juden zu ertragen hatten. Wie viele reife, 
Weiber und Kinder ſchon auf der Route nah Minsk und 
Bobruist den Strapazen der Märſche zum Opfer gefallen 
find, darüber ift weiter nichts in die Deffentlichkeit gedrungen, 
als das fehr glaubwirdige Gerücht, daß die Zahl der 
Geftorbenen eine verhältnigmäßig ſehr große gewefen ift. 
Alle Augenzeugen, welche die auf dem Marſch nah Minsk 
und Bobruisk befindlichen Suden-Kolonnen zu jeher Gelegen- 
heit hatten, kommen darin überein, daß fo leicht nichts 
jammervolferes, herzzerreißenderes gejehen und gedacht werden . 
konnte, als der Anblick diefer abgematteten, abgezehrten, 
ſich mühſam dahin fchleppenden, von den Soldaten mit 
Schlägen und Hieben erbarmungslos vorwärts getrivbenen 
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noch einigermaßen marjchfähigen, und der in- den Wagen 
gleich Schlachtvieh zuſammen gedrängten kranken Juden 
jeden Alters und Geſchlechtes. 

Im Ganzen wurde nach offiziellen Berichten Ende 
Auguſt 1840 die folgende Anzahl jüdifcher Familien nad) 
Minsk und Bobruisf fpedirt: 





Namen Kurländer 
der — —— 
Transportführer 
Familien Männer Frauen Summa 
v. Mirbach 50 192 162 354 
Baron Bistram -— 50 208 206 414 
Baron Medem — 50 202 203 405 
v. Bolihwing — 48 193 184 377 
Kapitain Kusminst 50 179 157 336 
Major Tripolsf — 46 155 127 282 
Lieutn. Rusmin— 52 192 192 384 
Sa. 346 1321 1231 2552 
Hierzufamenferner 
aus Lithbauen — 26 — — 182 
Pode — — 371 
„» Pole 68 — — 1141 
„Witebsk und 
„Mohilew — 275 — _ 1925 
Sa. 863 — — 6171 


Der Zuſtand, in welchem die meiſten dieſer jüdiſchen 
Kolonnen in Minsk und Bobruisk eintrafen, war derartig 
jammervoll, daß der Gouverneur von Minsk für nothwendig 
befand, aus eigener Machtvollkommenheit folgende An- 
ordnungen zu treffen. Sämmtlichen in benannten Orten 
anlangenden Juden⸗Kolonnen wurden dajelbft einige Raſt⸗ 
tage geſtattet, allen Juden wurde gute Unterkunft und 
Verpflegung, den Kranken außerdem die entſprechende ärztliche 
Hülfe zu Theil. Inzwiſchen requirirte der Gouverneur die 
entſprechende Anzahl von Flößen, um zunächſt die Beförderung 
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der gejammten Furländer Juden auf dem Dniepr-Fluß 
bis nach Krementſchug zu bewirken. Die Flöße wurden 
mit den für die Dauer der Neife als nöthig erachteten 
Lebensmitteln verproviantirt, die militäriichen Escorten der 
Flöße mit den erforderlichen Inftruftionen verfehen, ſodann 
gingen in Furzen Intervallen von Minsk vier, von Bobruisk 
drei Transporte Furländer Juden zu Waſſer nad 
Krementichug ab. 

Die wohlwollende Fürforge des Gouverneurs von 
Minsk hatte nun wenigftens das Gute, daß diefe kurländer 
Juden ihren abgematteten, wunden Körpern während der 
mehrtägigen Wafjerreife wieder einigermaßen Nuhe und 
Heilung zu Theil werden laſſen konnten. Im übrigen waren 
fie aber, wie früher während des Transportes zu Lande 
jo auch jest während des Transportes zu Wafjer der 
ſchonungsloſen Willkür der militärifchen Escorte preisgegeben. 

Während dieje letztere fich auf den Flößen alle Be- 
quemlichkeiten im veichlichiten Maaße verjchaffte, mochten 
die jüdischen Familien jehen, wo und wie fie daſelbſt die 
nöthigen Lagerräume fanden und fich gegen die damals ſchon 
jehr empfindliche Kälte ſchützten. Während die Escorte im 
Ueberfluß mit-guten Speifen und Getränfen verjehen war, 
wurden die den Juden täglich verabreichten Portionen ſtets 
auf's knappſte bemefjen und genügten kaum zur nothdürftigften 
Friſtung des Lebens. Als dann endlich die Transporte in 
Krementſchug anlangten, eröffneten die Escorte-Führer den 
Juden, daß fie nicht etwa freie Fahrt His Krementſchug 
gehabt hätten, jondern Hierfür pro jeden Tag der Fahrt 
und pro jeden Kopf einen beftimmten, ziemlich hohen Geld- 
betrag zu bezahlen hätten. Trotz aller Bitten und Brotefte 
blieb den armen Juden jchließlich nichts übrig, als die 
ihnen beim Abmarſch aus der Heimath eingehändigten 
Subventiong-Gelder für die Reife und Anfiedelung anzugreifen 
und die Anfprüche der Eseorte auf Bezahlung zu befriedigen. 
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So wurden aljo die guten Abfichten, welche der Gouverneur 
von Minsk gegen die Furländer Juden gehegt Hatte, zum 
größten Theil wieder durch die Willkür der Escorte-Führer 
vereitelt ; ausgehungert, halb erfroren und mit nur noch 
jehr geringen Baarmitteln verjehen betraten diefelben die 
Ufer von Krementſchug. 

Den vorhergehend in der Tabelle ipeziell angeführten 
Zransporten nach Minsk und Bobruisf folgten nun längere 
Zeit andere größere und fleinere Suden-Transporte, über 
deren Kopfftärken uns feine beſtimmten Angaben iüber- 
fommen find. General Diakow nämlich erlaubte fi) aus 
eigener Machtvollfommenheit, noch einer großen Menge 
armer jüdiicher Familien feines Gouvernements, welchen 
feine Anfprüche auf Subvention vom Staate gewährt worden 
waren, dieſelbe trogdem zu bewilligen, und alsdann dieſe 
Familien, in Transporte zuſammengeſtellt, nach Minsk und 
Bobruisk zu ſpediren. Er zeigte dies dem damaligen Ver⸗ 
treter Kiſſelew's, Geheimrath Hamalaja, in einem Schreiben 
an, worin er nachwies, daß dieſe von ihm ſelbſtſtändig 
angeordnete Maßregel abſolut nothwendig ſei. Er erklärte 
es für durchaus unrecht und unzweckmäßig, daß der Miniſter 
der Krondomänen hartnäckig darauf beſtehe, nur denjenigen 
jüdiſchen Familien Subventionen bewilligen zu wollen, welche 
ſich als Koloniſten für Sibirien angemeldet hätten. Wenn 
dem Nothſtand unter den Juden ſeines Gouvernements 
gründlich und dauernd abgeholfen werden ſolle, ſo ſei es 
unbedingt nothwendig, ſämmtlichen armen Juden, welche 
Koloniſten in Neu⸗-Rußland zu werden wünjchten, die be- 
treffende Subvention für Reiſe und Anfiedelung zu zahlen. 
In der ficheren Erwartung, daß Kiſſelew diejer feiner Anficht 
vollkommen beiftimmen werde, habe er nad) eigenem Ermeſſen 
Subventionen angewiejen und neue Transporte von Juden 
nad Minsk und Bobruisk abgejchiet. Kiſſelew genehmigte 
ſtillſchweigend diefe Anordnung, und nach mannigfachen 
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Leiden und Beichwerden trafen auch jene von Diafow nad) 
Cherjon dirigirten Juden in Minsf und Bobruisk ein. 

Bon gerehtem Zorn über die auf den Flößen erlittene 
ſchändliche Behandlung erfüllt, betraten die Furfänder Juden 
die Ufer von Krementſchug. Vergeblich juchten fie bei den 
dortigen Behörden ihre Klagen über die Escorten anzubringen 
und die Zurüderftattung des ihnen widerrechtlich von den- 
jelben abgenommenen Neijegeldes für die Wafferfahrt zu er- 
wirfen. Die Behörden waren nicht nur gegen dieje Klagen 
und Bejchwerden völlig taub, jondern nahmen jogar zuvörderſt 
überhaupt gar feine Notiz davon, daß die in Krementjchug 
eingetroffenen Suden berechtigt waren, Unterkunft, Verpflegung 
und Geldunterftügung auf Staatsfoften zu verlangen. Weder 
die Faijerlichen, noch die jtädtiichen Behörden trafen auch 
nur die geringjten Anftalten, für die Hungernden, frierenden 
Suden zu forgen, man ließ diejelben zunächſt unbehelligt 
auf den Straßen und Plägen fampiren und bei den Ein- 
wohnern der Stadt um Lebensmittel betteln. Zum großen 
Glück fir die Koloniften zählte Krementſchug unter feinen 
Einwohnern eine ganz bedeutende Anzahl von wohlhabenden 
Suden. Sowie diejelben die Gewißheit erlangten, daß die 
Behörden vorausfichtlich erjt dann Hülfe jchaffen witrden, 
wenn e3 zu ſpät jei, faßten fie ohne langes Bejinnen den 
Entſchluß, ihre unglücklichen Glaubensgenofjen unverzüglich) 
in Fräftigfter Weije zu unterftügen. Sämmtliche in der Stadt 
anfäffige jüdiſche Familien nahmen fo viele Soloniften 
bei ſich auf, als fie in ihren Wohnhäufern, Magazinen und 
fonftigen Baulichkeiten unterbringen fonnten. Für gute 
Zagerftätten, für reichliche gefunde Koft, für Erſatz der auf 
der langen Neife meift ganz abgerifjenen Kleidungsſtücke 
ward Sorge getragen, jo weit dies überhaupt möglich war, 
furz, die Judenſchaft von Krementihug benahm ſich gegen 
ihre unglüdlichen Glaubensgenofien in der edeljten, 
opferfreudigften Weiſe. 
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Allerdings erivartete die Judenjchaft von Krementſchug 
mit Beitimmtheit, daß dieje ihre Opferfreudigfeit höchſtens 
einige Tage in Anfpruch genommen und inzwijchen von den 
Behörden die erforderliche Anordnung getroffen werden 
würde, um die furländer Juden nad) den betreffenden 
Kolonien in Cherjon zu transportiven. Die Behörden 
dachten aber vorläufig nicht im entfernteften daran, dieſe 
Anordnung baldigjt zu treffen, und zwar aus folgenden 
Gründen. Erftens waren ja die Koloniften bei ihren Glaubeng- 
genofjen jo gut untergebracht, wie nur zu winfchen war, 
und dieſe Unterbringung verurfachte den Behörden nicht die 
geringjten Umnfoften, zweitens aber glaubten die Behörden 
den Transport der Koloniften nach Cherſon nicht eher 
beginnen zu dürfen, als bis ihnen höheren Ortes der definitive 
Befehl hierzu und gleichzeitig die Anweifung zur Auszahlung 
der betreffenden Subventionsgelder zugegangen fei. Sie 
fümmerten fich alfo um die Koloniften nicht ‘im geringiten, 
jondern warteten ruhig ab, wie fich die Angelegenheiten der- 
jelben weiter entwideln würden. 

Dieje weitere Entwidelung nahm jedoch einen durch— 
aus unerfreulichen Verlauf. Denn obwohl die Judenfchaft 
von Krementihug das Unglaubliche in der Unterſtützung 
der kurländer Koloniften leiftete, jo konnte fie doch beim 
beiten Willen nicht verhindern, daß bei denfelben die Nach— 
wirfungen der übergroßen auf dem Marſch von Kurland 
bis Krementjchug erlittenen Strapazen in äußerft bedenflicher 
Weile zu Tage traten. Sehr bald machten fich die Symptome 
verjehiedener kontagiöſer Krankheiten unter den Koloniften 
bemerflich ; die raſche Ausbreitung dieſer Krankheiten war 
um jo mehr zu befücchten, als die Koloniſten meift eng 
zufammengedrängt in Quartieren lagen, welche vielfach den 

janitären Anforderungen kaum nothdürftig genügten. 
Der Kreisftabsarzt Dr. Schindler erlaubte ſich nun, 
den General-Öomvernenr von Charkow, denjelben Fürſlen 
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Dolgorufow, welcher ehemals die jüdifchen Koloniſten in 
Lithauen fo Eräftig in feinen Schug genommen hatte, von 
den Zuftänden in Krementſchug zu benachrichtigen. In 
einem dem Fürſten überfandten Bericht meldete er, daß 
zu jener Zeit 173 Koloniften an gaftriichen Fiebern pp. 
bedenklich daniederlägen und daß diefe Krankheiten unzwei⸗ 
felhaft in Epidemien ausarten müßten, wofern nicht bald ener— 
giſch dagegen eingeſchritten würde. „Die Krankheiten ſeien 
nachweislich durch die Strapazen der Reiſe und durch 
mangelhafte, ungeſunde Verpflegung der Koloniſten während 
derſelben entſtanden. Der Transport zu Waſſer von Minsk 
nach Krementſchug habe jedenfalls weſentlich zur Ver— 
ſchlimmerung des ſchon vorher ſchlechten Geſundheitszuſtandes 
der Koloniſten beigetragen. Dieſelben ſeien auf den Flößen 
eng zuſammengedrängt, dem Wind und kalten Wetter ohne 
Schuß preisgegeben geweſen und hätten während des Trans— 
portes auf dem Diyjepr ganz ungemügende Verpflegung, ja 
ſogar vielfach total verdorbene, ungefunde Nahrungsmittel 
erhalten. Schließlich bittet Dr. Schindler den Fürften 
Dolgorufow, die Behörden von Krementfchug jchleunigft 
anzuweiſen, die erforderlichen Anordnungen gegen die weitere 
Verbreitung der unter den Soloniften ausgebrochenen 
Krankheiten zu treffen.“ 

Dolgorufow ertheilte gleich nach Empfang dieſes 
Schreibens dem ihm umtergeordneten und zufällig gerade 
zu jener Zeit in Krementſchug eingetroffenen VBice-Gouverneur 
von Boltawa, Hefje, den Befehl, unverzüglich die im Bericht 
de3 Dr. Schindler angeführten Angaben bezüglich ihrer 
Richtigkeit zu umterfuchen und im Fall der Beitätigung 
derjelben ſchleunigſt alle Anordnungen zu treffen, durch 
welche die Befjerung des Gefundheitszuftandes der Koloniften 
herbeigeführt werden fünme. Hierauf inſpizirte Heffe perfönlich 
ſämmtliche Juden-Quartiere in Krementſchug und gelangte 
ſofort zur Ueberzeugung, daß Dr. Schindler die Sachlage 
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durchaus mwahrheitsgetreu dargelegt habe. Er konſtatirte, 
daß eine große Anzahl von Koloniften an schweren, fontagidjen 
Krankheiten daniederläge, und daß die den Kranken big 
dahin zu Theil gewordene Unterkunft und ärztliche Pflege 
total ungenügend gewejen jeien. Da Dr. Schindler es für 
unbedingt nöthig befunden Hatte, die ſchwer erfranften 
Kolonisten aus den Wohnhäufern fortzufchaffen, um der 
Weiterverbreitung der Krankheiten vorzubeugen, jo war 
eine der ftädtiichen Gemeinde gehörige Zuckerfabrik proviforifch 
als Hofpital eingerichtet worden. In dieſem Gebäude fand 
Hefie 215 jchwer erkrankte Koloniften in äußerft primitiver 
Weiſe untergebracht. Wenngleich man dajelbft nach beiten 
Kräften gute Lagerftätten für diefelben gefchaffen Hatte, fo 
waren doch Die Heizungs- und Lüftungs-Vorrichtungen in 
diefem proviſoriſchen Hofpital ganz ſchlecht, die ärztliche 
Hülfe und die Krankenpflege durchaus ungenügend. 
Sogleich nach erfolgter Infpizirung dieſes Hoſpitals 
ernannte Hefe ein Comité, deſſen Mitglieder aus dem 
Adels-Marihall, dem Polizei: Präfidenten und dem Bürger- 
meifter von Krementſchug, und den ftädtiichen Aerzten 
Tſcherniwetſch, Nikoforenfo, Fillipow und Wieſe beftanden. 
Dafjelbe trat jofort unter dem Vorſitz des Vice Gouverneurs 
zufammen, welder in allgemeinen Grundzügen die nad)- 
folgenden Diveftiven für fchleunige Befjerung des Gefundheits- 
Zuftandes der in Krementſchug weilenden Koloniften gab. 
In erjter Linie ſollte jogleich die Räumung des unge- 
ſunden proviforifchen Hofpitals von ſämmtlichen darin befind- 
lichen Kranken erfolgen. Diejelben jollten in die Spitäler 
der Stadt, und wenn dieje für die Aufnahme der vielen 
Kranken nicht ausreichten, in die ftädtijchen Berjorgungshäufer 
transportirt und bier in der für ſchwer Kranke vorgefehriebenen 
Weije untergebracht werden. Da es im Intereſſe der ganzen 
Bevölkerung von Krementſchug lag, daß der Weiterverbreitung 
der Krankheiten Fräftig entgegengewirkt werde, jo appellirte 
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Hefe an den Batriotismus der Aerzte und Apotheker der 
Stadt umd erfuchte diefelben, gratis die medizinische Behand- 
lung der Kranken zu übernehmen. Dem Gefundheitszuftand 
der in den jüdiſchen Wohnhäufern untergebrachten Kolonijten 
jollte die größte Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Da die 
meiften diefer Wohnhäufer mit weit mehr Koloniften belegt 
waren, al3 die janitären Rückſichten erlaubten, jo follte eine 
entjprechende Verminderung der Belegung dureh Umguartierung 
von Koloniften in communale Gebäude bewirkt werden. Die 
entſprechenden Lofalitäten für diefe Dislofation ſchleunigſt 
zu beſtimmen, ward dem Comité dringend anempfohlen. Um 
Platz zu gewinnen, follten die Behörden möglichit bald mit 
dem Abſchicken kleinerer Transporte von ganz geſunden 
Koloniſten nach Cherſon den Anfang machen, jedoch zuvörderſt 
ein zweckentſprechendes Programm aufſtellen, nach welchem 
ſie dieſe Transporte ohne Störung und Hinderniſſe bis in 
die Kolonien zu ſchaffen im Stande ſeien, weil jede Ueber— 
eilung in Abſendung der Transporte nur neues Elend für 
die Koloniſten herbeiführen würde. Den Transporten der 
Gefunden follten dann fortwährend fleinere Transporte der 
von den Krankheiten völlig genefenen und nad ärztlicher 
Ueberzeugung durchaus marſchfähigen Koloniften nachfolgen, 
bis die gänzliche Räumung der Stadt von Koloniften bewirkt 
ſei. „Mit einem Worte, fo ſchloß Heſſe feine Anrede, das 
Comit& widmet fi von heute an ausſchließlich den Angelegen: 
heiten der in Krementfchug weilenden Auswanderer, und hoffe 
ich, daß daſſelbe alles thun wird, was das Wohl diefer armen 
in unfere Stadt berjprengten kurländer Juden erheiſcht. 
In meiner Abweſenheit bitte ich den Herrn Adels⸗Marſchall 
das Präſidium über dag Comite zu übernehmen.“ 

Noch im Lauf deſſelben Tages trat das Comité zum 
zweitenmal zufammen ımd faßte nachfolgende Beichlüffe: 

1) Alle erkrankten Kofoniften werden fofort von den 
Aerzten bezüglich ihres Zuftandes unterfucht. 
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2) Alle erwachjenen, jebt in der Zuderfabrif unter- 
gebrachten Kranfen werden nach den Berjorgungshäufern 
gejchafft und treten dort unter regelrechte Behandlung einer 
genügenden Anzahl von Aerzten. Dagegen verbleiben die 
erkrankten Kinder vorläufig big auf weiteres in den geeignetften 
Räumlichkeiten der Zucerfabrif und werden von fpeziell 
hierfür zu beftimmenden Aerzten behandelt. 


3) Es wird für die Erfranften eine befondere Küche 
eingerichtet, in welcher nach jüdifchem Ritus gefocht wird. 
Für die jedem Kranken pro Tag gelieferte Verpflegung 
ziehen die Behörden die dem Kranken zuftehende, pro Tag 
und Kopf 25 Kopefen betragende Subvention ein. 

4) Alle Medikamente Liefert der Apotheker Görife, 
welcher fich erboten hat, den größten Theil derjelben gratis 
zu geben. 

5) Die Sanität3-Staatsbehörde joll erſucht werden, 
behufs Hülfeleiſtung bei den vielen Kranken den Aerzten der 
Stadt eine entiprechende Anzahl von Efeven der Chirurgie 
zur Verfügung zu ftellen. 

6) Die Koften für alle bei der Verpflegung der 
Kranfen erforderlich werdenden Reinigungs-Arbeiten fallen 
der jüdiichen Gemeinde zur Laft. 

7) Jüdiſche Kinder, deren Eltern erkrankt find, werden 
in befonderen Zimmern untergebracht. Für Stillung von 
Säuglingen hat die jüdiiche Gemeinde die erforderliche 
Anzahl jüdischer Ammen zu ftellen. 

8) Die von den Krankheiten genejenen Kolonisten 
werden, jo wie die Aerzte die Marichfähigkeit derjelben 
fonftatirt Haben, in Fleinere Transporte zujammengejtellt 
und unter polizeilicher Aufficht nach Cherfon fpedirt. Die 
von der hriftlichen wie jüdischen Einwohnerſchaft der Stadt 
für Unterftügung der Kranfen gefammelten Geldbeträge 
werden eventuell auch dazu verwendet, die geneſenen 
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Kolonisten mit Allem für die Reife nach Cherjon Noth- 
wendigem auszurüften. 

9) Die nicht erkrankt gewejenen Koloniften erhalten 
für die Reife nad) Cherion feine bejondere Unterjtügung 
von Seiten der Stadt. Ihr Transport dorthin erfolgt nach 
den bisher gültig gewejenen Beitimmungen. 

Diefe Vorſchläge des Comite’3 wurden unverzüglich) 
in befter Weife zur Ausführung gebradt. Die vortrefflichen 
Wirfungen derjelben traten raſch zu Tage; die Weiter- 
verbreitung der Krankheiten ward vollftändig gehindert, die 
Genefung der Erkrankten wefentlich befchleunigt. Die Trans- 
porte der von Krankheiten verjchont gebliebenen Kolonijten, 
welche mehr als vier Wochen zum Verbleiben in Krement— 
ſchug genöthigt gewejen waren, nahmen jest ihren Anfang. 
Die Hriftliche Bevölkerung von Krementſchug wmetteiferte mit 
der jüdischen, dieſen armen nach Cherſon marjchirenden 
Suden veichliche Unterftügung an Geld, Lebensmitteln, 
Kleidern 2c. zufommen zu laffen; auf dem Marſche ſelbſt 
ward den Auswanderern jowohl von der Escorte, wie von 
den Behörden eine durchaus humane Behandlung zu Theil. 
Sp hatte fich denn jchließlich, in Folge des energifchen 
Eingreifeng des Kreisftabsarztes Dr. Schindler und des 
Bice-Gouverneurs Heſſe, Alles für die Furländer Juden 
noch möglichft zum Beſten gewendet; friſch gefräftigt und 
von neuen Hoffnungen auf eine befjere Zukunft erfüllt 
traten diejelben von Krementſchug den Marjch nach den 
Kolonien an, welcher fie durch die reichen, gejegneten, bon 
einer mildthätigen Bevölferung bewohnten Gefilde Cherjon’s 
führte und in allen Beziehungen glücklich von Statten ging. 

Raum Hatten diefe erften Transporte der Furländer 
Juden von Krementihug mach Cherfon ihren Anfang 
genommen, und faum noch war. hierdurch den Einwohnern 
von Krementjchug einige Erleichterung von den vielen 
Opfern und Mühen gefchaffen worden, ala bereit3 wieder 
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ein neuer Transport, beftehend aus 250 Juden in der 
Stadt eintraf, welche von ihrer Heimathsſtadt Witebsk 
gleichfalls auf dem Dnjepr mit Flößen befördert worden 
waren. Auch diefem Transport war genau diejelbe ſchändliche 
Behandlung, wie den furländer Juden, während der Waſſer⸗ 
reiſe zu Theil geworden. Zum großen Theil krank, alle 
aber elend, verhungert, zerlumpt, ohne eine Kopeke Geld 
im Beſitz, trafen dieſe Juden in Krementſchug ein, woſelbſt 
glücklicherweiſe noch alles vorbereitet war, um das Eintreten 
ähnlicher troſtloſer Zuſtände, wie bei den kurländer Juden, 
zu verhüten. 

Der jüdiſche Vorſtand dieſes neuen Transportes beeilte 
ſich dem Polizei⸗Präſidenten von Krementſchug eine Bittſchrift 
zu überreichen, deren Inhalt kurz folgender war. 

„Bei dem Abmarſch des Transportes aus ſeiner 
Heimath habe der Landrath Lutzer dem jüdiſchen Vorſtand 
des Transportes an Reiſe⸗ und Zehrgeldern für die Zeit 
vom 14ten Auguſt big sum 29ſten October die Summe 
von 1081 Rubeln, 22 Kopefen eingehändigt. Diefe Summe 
jet jo berechnet gewejen, daß der Transport mit derjelben 
alle Neife- und Hehrkoften von Witebsk big nach Cherjon 
hätte beftreiten ſollen. Dieje Berechnung hätte auch voll- 
ftändig geftimmt, die benannte Summe würde vollftändig 
genügt haben, wenn nicht die Escorte-Führer ganz widerrechtlich 
über dieſe Gelder verfügt hätten. Zu diejen Widerrechtlich- 
feiten müfje zuvörderſt gezählt werden, daß diejelben die 
Juden zwangen, die während der Reife zu Land 
zum Fortichaffen der Bagage, der Kinder und Erkrankten 
vequirirten Fuhrwerke, welche auf Koſten des Staates geſtellt 
werden ſollten, aus ihren Reiſegeldern zu bezahlen. Deßgleichen 
ſei der Transport gezwungen worden, die ſämmtlichen Koſten, 
welche die Waſſerreiſe auf dem Dujepr verurjacht Habe, 
aljo die Miethe für die Flöße und die Verpflegung auf 
denjelben ebenfalls fompflett aus den Neifegeldern zu zahlen. 
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In Folge Hiervon ſei der Transport aller Geldmittel baar 
in Krementſchug angelangt, und gebrauche daher zur Fort- 
ſehung der Reife nad) Cherfon, welche bei Der Länge der 
Route von 300 Werft mindeftens drei Wochen in Anſpruch 
nehmen werde, nothwendigerweife neue Geldmittel; der Polizei- 
Präfident möge geneigtejt dahin wirken, daß dem Tranz- 
port diefe gerechte Forderung baldigft bewilligt werde. 
Schließlich macht der Vorftand in dieſer Bittſchrift noch 
die Bemerkung, daß laut der ihm eingehändigten Marſch— 
tonte der Transport in fürzefter Linie auf dem Landwege 
von Witebsk nad) Kiew, und von Kiew nach Cherjon hätte 
marſchiren follen. Wäre diefe Route eingehalten worden, 
fo würde der Transport um fo beſſer mit den ausbezahlten 
Reiſe⸗ und Zehrgeldern die geſammten Koſten bis Cherſon 
haben beſtreiten können, weil er auf dieſer Route der that⸗ 
kräftigſten Unterſtützung von Seiten der dortigen zahlreichen 
gut fituirten jüdischen Bevölkerung verfihert gewejen wäre. 
Die von den Behörden angeordnete Wahl des Wafjerweges 
trage den größten Theil der Schuld daran, daß der Trans- 
port ohne jegliche Geldmittel in Krementſchug angelangt ſei.“ 

Der Bolizei-Präfident überſandte fogleich dieſe Bitt- 
ichrift an den Gouverneur von Poltawa. In jeinem Bericht 
erklärt er, die Rechnungsablage des jüdischen Vorſtandes 
des betreffenden Transportes durchaus in Ordnung befunden 
zu haben. Die Schuld an der vorzeitigen Verausgabung 
der dem Transport eingehändigten Reiſe- und Zehrgelder 
falle alfo nachweisfich nicht dem jüdiſchen Vorſtand, jondern 
nur den betreffenden Behörden zur Laft. Die Hauptſchuld 
treffe diejenige Behörde, welche eigenmächtig die Höhern 
Ortes vorgefchrieben geweſene Marſchroute abgeändert, und 
ſtatt des Landtransportes den Transport zu Wafler anzu 
ordnen beliebt habe. Da für diejen legteren feine Beſtim— 
mungen bezüglich Bezahlung der Unfoften gegeben worden 
feien, jo hätte die betreffende mit dieſem Transport beauftragt 
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gewejene Behörde, um fich gegen etwaige Recherchen ficher 
zu ftellen, die Juden zur Bezahlung aller Koften der 
Wafferreife gezwungen und hierdurch ihrer letzten Baar: 
mittel beraubt. Seht müſſe nun die Stadt Krementſchug 
den größten Theil der kurländer Juden und außerdem 
noch die Juden aus Witebsk verpflegen und unterſtützen. 
Auch unter dieſen letzteren befänden fich viele ſchwer 
Kranke, deren Unterbringung deßhalb äußerst ſchwierig fei, 
weil alle zu Spitälern verwendbaren Gebäude noch mit 
franfen kurländer Juden überfüllt ſeien. Abhülfe fei 
dringend nothwendig, und vor allen Dingen müßten den 
Juden aus Witebsk umgehend Reiſe⸗ und Zehrgelder ange- 
wiejen werden, damit man wenigjtens die Gefunden unter 
denjelben ſchnell nach Cherſon ſpediren könne. 

In gleihem Sinne berichtete auch das Comite an den 
Gouverneur von Boltawa. Die eindringliche Schilderung dieſes 
feßteren Berichtes bewog den Gouverneur, dag Comité zu allen 
Maßregeln zu ermächtigen, welche es für geeignet halte, 
dem Uebel zu fteuern. Er geftattete dem Comité, in 
Krementſchug Geldfanmlungen zu veranftalten, deren Betrag 
für die erkrankten, wie gefunden SKoloniften verwendet 
werden jolle, bis vom Minifterium des Innern Entjcheid 
über die Subventions-Frage erfolgt ſei. Er überjandte 
ferner den Bericht des Polizei-Präfidenten von Krementfchug 
an Bludow und erfuchte denfelben um Verhaltungs-Maßregeln 
bezüglich der in Krementſchug untergebrachten Juden. 

Bludow, welchem inzwiſchen von allen Seiten zahlloſe 
Berichte und Schreiben bezüglich der jüdiſchen Koloniſten 
zugegangen waren, ließ ſchleunigſt dieſe ſämmtlichen Schrift— 
ſtücke zuſammenpacken und an Kiſſelew zur Kenntnißnahme 
und Erledigung überſenden. Letzterer gelangte ſehr bald 
zur Einſicht, das einfachſte Mittel, dem Nothitand der in 
Krementſchug weilenden witebgfer Koloniften abzuhelfen, 
beitehe darin, denjelben ſchleunigſt die erforderlichen Sub- 
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ventions-Gelder anzuweiſen. Im Einverftändnig mit dem 
Finanzminifter Kankrin machte er dem Minifter-Conjeil den 
Vorſchlag, dem Gouverneur von Poltawa eine beftimmte 
Geldfumme zur Verfügung zu ftellen, mittelft deren alle 
für die Weiterbeförderung der witebsfer Juden von Kre— 
mentſchug nach Cherjon erforderlichen Auslagen beftritten 
werden könnten. Gleichzeitig beantragte Kiſſelew, daß vor- 
läufig ſämmtliche weitere Koloniften-Transporte aus Polen 
nad) Cherfon eingeftellt werden, und diejelben erft im Mai 
1841 wieder beginnen follten, Er motivirte diefen Antrag 
damit, daß die Märfche im Winter für die Koloniften zu 
anftrengend feien und die Hauptſchuld an den vielen unter 
denjelben ausgebrochenen Krankheiten trügen. Der Minifter- 
Confeil erklärte fich mit diefem Kiſſelew-Kankrin'ſchen-Dekret 
einverftanden, der Kaifer genehmigte daſſelbe am 1. Ja— 
nuar 1841. 


Die Behörden von Krementſchug begannen feit Ende 
Februar, die Furländer und witebsfer Juden nach Neu- 
Rußland zu ſpediren. Da zu diefer Zeit die Hauptmaſſe 
der in Krementſchug untergebrachten Juden von den Aerzten 
noch als der Schonung bedürftig und nicht marjchfähig 
befunden wurde, jo gingen zuvörderft immer nur fleinere, 
aus ganz gefund verbliebenen oder völlig genejenen Juden 
beftehende Transporte nach Cherfon ab. Es machte daher 
anfangs den Cherjoner Behörden feine großen Schwierig- 
feiten, dieje zuerft eintreffenden kleineren Transporte unter: 
zubringen und zu verpflegen. Die neuen Koloniften wurden 
nad) irgend einer der alten Kolonien dirigirt, bei den dort 
anſäßigen Koloniften einguartiert und von dieſen auf Staats- 
fojten verpflegt. Inzwiſchen hätte nun das Minifterium 
der Krondomänen überflüßig Zeit gehabt, endgültig die 
Anzahl der neu zu gründenden Kolonien und die Punkte, 
an denen diefe Gründung erfolgen follte, zu beftimmen, den 
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Bau der Wohn: und Wirthichaftsgebäude zu beginnen und 
Sorge dafür zu tragen, daß die in diefe neuen Kolonien 
einziehenden Familien Alles das vorfanden, was ihnen von 
den Behörden feit verfprochen und für ihre vorläufige 
Eriftenz, wie für den Betrieb der Ackerbauwirthſchaft unbe— 
dingt nothwendig war. Unbegreiflicherweife gab jedoch 
Kiſſelew nicht die geringften Direktiven hierfür; Woronzom, 
welcher auf Entjcheid drängte, ward von Woche zu Woche 
auf Eintreffen defjelben vertröftet, und fomit verlief ein 
Zeitraum von mehreren Monaten, ohne daß mit der 
Gründung der neuen Kolonien auch nur der erfte Anfang 
gemacht worden wäre. 

Mit dem Beginn des Frühlings begannen die Be: 
hörden von Krementſchug, täglich große Transporte der 
nunmehr völlig genejenen und marſchfähigen furländer und 
witebzfer Juden, ſowie der inzwiichen immer neun aus 
Polen in Krementihug einftrömenden Koloniften-Schaaren 
nad Cherſon abzuſchicken. Die Behörden von Cherfon 
dirigirten alle diefe Transporte nach den alten Kolonien; 
die Folge hiervon war, daß binnen furzem in ſämmtlichen 
alten Kolonien alle Wohnhäuſer und Wirthſchaftsgebäude 
dicht mit Einquartierung belegt und überdieß noch Tauſende 
von Koloniſten zum Kampiren auf freiem Felde in der 
Nähe der Kolonien gezwungen waren. Dieſer Fall trat 
zuerſt in der Kolonie Janowka ein, in welcher alle Gebäude 
mit Menſchen überfüllt waren, und bei welcher 400 Kolo— 
niften-Familien, pp. 2000 Köpfe ſtark, auf freiem Feld 
bivouakiren mußten. Aehnliche Zuftände traten bald darauf 
auch in den anderen Kolonien ein. 

Zu diefer Obdachlofigkeit, welche bei der damals 
herrſchenden milden Frühjahrs-Witterung immerhin noch 
zu ertragen geweſen ſein würde, geſellte ſich nun aber ein weit 
ſchlimmeres Uebel, nämlich dev Mangel an Lebensmitteln. 
Die in den Kolonien vorhanden geweienen Lebensmittel 














— 139 — 


waren ſelbſtverſtändlich bei der fich täglich mehrenden Anzahl 
der Confumenten vafch aufgezehrt, die Gärten und Felder 
Tieferten zu jener Zeit noch keinerlei Produfte für den 
Lebensunterhalt, die nach den Kolonien gefchafften Lebens- 
mittel trafen erftens immer in ganz unzureichenden Quan— 
titäten und zweitens fehr unregelmäßig ein, fo daß fehr 
bald in allen Kolonien wirkliche Hungersnoth einzutreten 
begann. 

Die ımausbleiblihe Wirkung der Obdachlofigkeit und 
der beginnenden Hungersnot war zunächft die, daß Kranf- 
heiten der verjchiedenften Art unter den Koloniften aus- 
brachen. Sodann erzeugte die bittere Noth und Verzweiflung 
nicht nur unter den Koloniften ſelbſt fortwährend Streitig- 
feiten, welche fogar in blutige Schlägereien ausarteten, 
ſondern fogar offene Revolten der Koloniften gegen die mit 
ihrer Ueberwachung und Berpflegung betrauten Eaiferlichen 
Beamten. Die Behörden ergriffen jest ftrenge Maßregeln 
gegen die Koloniften, das Auffichtsperfonal ward bedeutend 
vermehrt, die Ercedenten wurden hart beftraft; inzwifchen 
aber berieth man am grünen Tiſche bedächtig weiter, wie 
dem Efend in den Kolonien am beiten abgeholfen werden könne. 
Nach längern Debatten ward endlich defretirt, es follten 
vier neue Kolonien gegründet, jämmtliche neu eingetroffene 
Koloniften jchleunigft darin untergebracht und mit Allen 
für die Anftedelung Nothwendigem verjehen werden. Graf 
Woronzow nahm fich ſelbſt diefer Gründung der neıten 
Kolonien mit regem Eifer an und fuchte inzwifchen nad) 
beiten Kräften die traurigen Zuftände in den alten Kolonien 
zu bejeitigen. 

Gleichzeitig ergriff aud) die Gensdarmerie - Behörde 
wiederum energiich die Partei der Juden und bemühte 
fi, normale Verhältniffe fir diefelben herbeizuführen. 
General-Major Benkendorf jandte ein ſekretes Schreiben 
an Kiffelew, worin er ihm mittheilte, daß er über die 
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troftlofe Lage der Juden in den Kolonien völlig orientirt 
jei und genau wifje, wie einzig und allein die Nachläffigkeit 
derjenigen Behörden, welchen in erfter Linie die Sorge für 
die Kolonisten zufalle, die Schuld hieran trüge. Unter 
anderem heißt e3 in diefem Schreiben, wie folgt. „Es ift 
zur Kenntniß der oberften Gensdarmerie-Behörde gelangt, 
daß die furländer Juden auf dem Marſch nach Neu-Ruß— 
land die infamfte Behandlung von der Escorte erfahren 
haben, und daß ihnen bei ihrem Eintreffen in den Kolonien 
auch nicht dag Mindefte von dem gehalten wurde, was 
ihnen Seine Majeftät der Kaifer mündlich und fehriftlich 
feit verfprochen Hatte. Sie haben in dieſen Kolonien 
weder Wohnungen, noch Adergeräthe, noch Sämereien, ja 
nicht einmal die für die erfte Zeit allernothiwendigften 
Subfiftenzmittel vorgefunden; anftatt Hilfe und Unter- 
ftügung hat man ihnen eine barbarifche Behandlung zu 
heil werden laſſen. Die Folge hiervon ift, daß ähnlich, 
wie in Krementfhug, jo auch in den Kolonien epidemifche 
Krankheiten ausgebrochen find, welche fich raſch weiter ver- 
breiteten, weil den Erkrankten nicht einmal genügende ärztliche 
Hülfe zu Theil wurde. Täglich raffen jetzt noch dieſe 
Krankheiten eine verhältnißmäßig große Prozentzahl der 
Kolonisten dahin, und jchon längft wäre es die höchſte Zeit 
gewejen, daß die betreffenden Behörden energiſche Mafregeln 
zur Bejeitigung diefer Krankheiten ergriffen hätten. Jeden— 
falls erwartet die oberfte Gensdarmerie-Behörde, daß energifche 
Abhülfe jofort nah Empfang diefes Schreibens erfolgen 
‚ wird. Bemerkt müfje noch werden, daß die ſchreckliche Lage 
der Eurländer Koloniften durch briefliche Mittheilungen in 
ganz Kurland befannt geworden fei, und daß deßhalb fein 
furländer Jude mehr Luft habe, Kolonift in Neu-Rußland 
zu werden.!)“ 
Kiſſelew richtete hierauf ein Tängeres Schreiben an 


) Woſchod 1882 B. V p. 17. 
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Benfendorf, worin er feine Hoffnung ausdrücdte, binnen 
fürzefter Zeitfrift die vollftändige befriedigende Regelung 
der Rolonial-Angelegenheit melden zu fünnen. Benfendorf 
wußte jedoch genau, was er von diejen Verjprechungen zu 
halten habe. Um daher ganz ficher zu fein, daß wirklich 
eine ſchleunige Beflerung der Verhältniffe in den Kolonien 
herbeigeführt werde, ließ er Woronzow im Namen des 
Kaiſers auffordern, unverzüglich alle Klagen der Koloniften 
genau zu unterfuchen. Woronzow unterzog fich ohne Säumen 
diefem Auftrag und überfandte gleichzeitig ein Memoire an 
Benkendorf, worin er nachwies, daß für die bisherigen Trans: 
porte der Koloniften nach Neu-Rußland vielfach gar feine 
bejtimmten Marſchrouten vorgejchrieben oder die bejtimmt 
vorgefchrieben gemwejenen Marjchrouten durch irgend welche 
Behörden eigenmächtig abgeändert worden ſeien. Hierdurch be— 
ſonders jei bewirkt worden, daß die Transporte häufig theils gar 
feine, theils ſehr schlechte Marſch-QOuartiere und ganz 
ungenügende Verpflegung in denjelben vorgefunden hätten. 
Er bat daher beftimmen zu wollen, daß 1) jedem in Zukunft 
nach Neu-Rufland dirigirten Koloniften-Transport eine genau 
einzuhaltende Marfchroute eingehändigt werde, von welcher 
unter feinen Umftänden abgewichen werden dürfe, und 2), 
daß alle Raft- und Nachtquartiere auf diefer Marfchroute genau 
bezeichnet und in denfelben alle für genügende Unterkunft und 
Berpflegung der eintreffenden Koloniften erforderlichen An- 
ordnungen rechtzeitig getroffen würden. 

Zu gleicher Zeit meldete die Domänen-Kammer von 
Cherſon an Kifjelew, daß die Dörfer Jawkin, Snig und 
Kolufcht mit Koloniften überfüllt ſeien; 47 Familien wären 
dort bereit3 ohne Obdach, und trogdem jeien noch 221 
Familien im Anmarjc nach diejen Drtichaften begriffen, 
um daſelbſt Unterfommen zu erhalten. Der Gejundheits- 
zuftand in benannten Ortjchaften jei äußerst bedenklich ; täglich 
nehme die Anzahl der Todesfälle zu. Die jüdifchen Fried— 




































































NE — 


——— 


— 142 — 


höfe böten für die Beerdigungen der Juden keinen Raum 
mehr, dieſelben müßten deßhalb bereits ſeit einiger Zeit 
auf den chriſtlichen Friedhöfen ſtattfinden. Der Miniſter 
ward gebeten, Anweiſung zu geben, in welcher Weife 
diefen Zuftänden abgeholfen werden ſolle. 

So ſah ſich denn Kiſſelew nach einer kurzen Ruhe— 
pauſe auf einmal wieder von allen Seiten mit Anfragen, 
Berichten und Beſchwerden bezüglich der Kolonial⸗Angelegen⸗ 
heit vollſtändig beſtürmt. Er ließ ein neues Memoite aus: 
arbeiten, welches folgende zwei Vorſchläge enthielt. Erſtens 
nämlich ſolle in Zukunft ein beſtimmter Beamter für die 
vorſchriftsmäßige Beförderung ſämmtlicher aus Polen nach 
Neu⸗Rußland zu entſendenden Judentransporte verantwort 
lich gemacht werden. Kämen alsdann doch bei dieſen 
Transporten Unregelmäßigkeiten und Geſetzwidrigkeiten vor, 
ſo könne die Regierung wenigſtens gleich die ſchuldigen Be- 
hörden ermitteln und zur Rechenſchaft ziehen. Dies fei bei 
den bisherigen Transporten ganz unmöglich gewejen, weil 
zu viel Behörden dabei mitgewirkt hätten, deren jede Die 
Schuld an den begangenen Fehlern und ilfegalen Vorkomm⸗ 
niffen auf die anderen Behörden abzumwälzen verfuche. 
Zweitens follte in Zufunft nur noch ſolchen jüdischen KRoloniften 
die Auswanderung nah Neu-Rußland geftattet werden, 
welche den Behörden den Nachweis zu Tiefern vermöchten, 
daß fie die nöthigen pekuniären Mittel für die Reife und 
für die Anfiedelung bejüßen. Hierdurch wide der große 
Uebelſtand bejeitigt werden, daß, wie bisher, die meiften 
Koloniften die geringen beim Beginn der Reife in ihrem 
Beſitz befindlichen Geldmittel gleich in den eriten Wochen 
verbrauchten umd dann permanent dem Staat als Unter- 
ſtützungsbedürftige zur Laſt fielen. 

Einer eingehenden Kritik dieſes zweiten Borichlages 
glauben wir uns hier enthalten zu dürfen. Gerade für die 
arme, nichts befigende Judenſchaft war ja beſonders dag 














YES 


ganze Kolonial-Projeft beſtimmt; gerade diejer armen 
Judenſchaft jollte in Neu-Rußland eine fichere Erijtenz ge- 
ſchaffen werden ; gerade diefe Mafje von armen Juden aus 
„Jüdiſch⸗Rußland“ fortzufchaffen, das war ja die Haupt- 
aufgabe, welche gelöft werden jollte und mur durch Die 
fräftigfte Unterftügung von Seiten des Staates gelöft werden 
fonnte, und jetzt mit einemmal machte Kiffelew die jonderbare 
Entdedung, daß es beffer jei, wenn man fortan nur wohl- 
habende Juden als Kolonijten nach Neu-Rußland jchide. 


Troß dieſes kraſſen Widerſpruchs mit der eigentlichen 
Grundidee des ganzen Kolonial-PBrojeftes gelang es Kiſſelew, 
die Allerhöchite Genehmigung feines Memoires zu erwirfen. 
Er machte Hiervon dem Grafen Woronzow Mittheilung 
und erfuchte ihn, allen kranken wie gefunden Juden in 
Neu⸗Rußland jede nur erdenkliche Hülfe zu Theil werden 
zu laſſen. 

Woronzow hatte jedoch hiermit aus eigenem Antriebe 
(ängft begonnen, ehe Kiſſelew's Schreiben eintraf. Ein 
bejondereg Comite für die Kolonial-Angelegenheit, bejtehend 
aus dem Oberften Demidow, dem Kapitain Sophronow, 
dem Doctor der Medizin Demidenfo und einem Beamten 
des Gouvernements war in die Kolonien geſandt worden, 
um dort nad) folgenden von Woronzow perjönlich gegebenen 
Direktiven Ordnung und Beſſerung herbeizuführen. 


„D Den erkrankten Juden foll völlig ausreichende 
ärztliche Hülfe zu Theil werden. Ein Militaiv-Oberftabs- 
arzt wird angewiejen, die Oberaufficht über fämmtliche in 
die Kolonien gefandten Aerzte zu führen. Die Hofpitäler 
des Gouvernements werden dem Comite zur freien Verfügung 
geitellt. 


2) Den gefunden Iuden ift gutes Obdach und gute 
Verpflegung zu liefern; auf die unter denjelben eintretenden 
Erkrankungen ift forgfältig zu achten; die von kontagiöſen 
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Krankheiten befallenen Perſonen find jchleumigft in die 
Hofpitäler zu jchaffen. 

3) Ueber alle in den Kolonien ftattfindenden Ausgaben 
und Einnahmen jollen genaue gejchnürte und mit dem Amts— 
fiegel verjehene Bücher geführt werden. In beftimmt feft- 
gejegten Terminen ift dem General-Gouverneur Rechnungs- 
ablage zu erſtatten. 

4) Allen Beamten, welche fich befonder verdient um 
die Beijerung der Zuftände in den Kolonien machen, follen 
Öratififationen gewährt werden. 

Das energiiche Eingreifen Woronzomw’3, ganz bejonders 
aber die in Ausficht geftellten Gratififationen bewirften, daß 
ſämmtliche in der Kolonial-Angelegenheit befchäftigte Beamte 
eine Thätigfeit und Sorgfalt entwidelten, welde wahrhaft 
ans Wunderbare grenzte. Die bis dahin fehr brutalen 
Auffichtsbeamten waren plöglih in die edeliten, wohl: 
meinendften Freunde der Koloniften verwandelt. Alle 
Kranken wurden in die Spitäler gejchafft, proviforifche 
Unterfunftsräume für die Gefunden in genügender Anzahl 
hergerichtet, unausgejegt trafen Transporte mit reichlichen 
und guten Nahrungsmitteln in den Kolonien ein ; fein Jude 
hatte mehr böfe und drohende, fondern nur freundliche, 
tröftende Worte zu hören. Die Wirkung diefer zärtlichen 
Fürſorge bejtand darin, daß die Verhältniffe in den Kolonien 
ſich zufehendg von Tag zu Tag befjerten. Die Sterblich- 
feit nahm ab, die Genefung der Kranken jchritt raſch vor, 
neue Erfranfungen traten nur noch in geringer Anzahl ein, 
die gefund verblieben gewejenen Juden gewannen in Folge 
der guten Verpflegung wieder neue Körperfräfte umd frifchen 
Muth. Woronzow konnte daher mit Necht befriedigende 
Meldungen über die Zuftände in den Kolonien an Kiſſelew 
ſenden, und dieſer ſchickte ſich bereits an, einen ſehr erfreulichen 
Bericht über das Prosperiren der Juden-Kolonien an Bludow 
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zu übermitteln, als plötzlich die oberſte Gensdarmerie-Behörde 
abermals ein für beide Herrn ebenſo überraſchendes wie 
unangenehmes Memoire zur Kenntniß des Miniſter-Conſeils 
gelangen ließ. 


V. 


Benkendorf hatte nämlich, ſowie ihm die erſte Nach— 
richt zugegangen war, daß die Zuſtände in den Kolonien 
ſeit dem Eintreffen der neuen Koloniſten jeder Beſchreibung 
ſpotteten, insgeheim den Gensdarmerie-Oberſten Oſſigow 
direkt in die Kolonien geſandt, mit dem Auftrage, die dortigen 
Zuſtände und Verhältniſſe aufs genaueſte zu unterſuchen 
und ihm alsdann unverzüglich detaillirt hierüber zu berichten. 
Die nachfolgenden Sätze ſind faſt wörtlich dieſem Bericht 
des Oberſten Oſſigow entnommen. 

„Fünf und dreißig Jahre find nun verfloſſen, ſeit Die 
faiferlihe Regierung ihre Vater-Augen auf das iſraelitiſche 
Volt lenkte -und in den beften, fruchtbarften Gegenden des 
Reiches Iuden-Kolonien gründete. Schon der in Gott ent- 
ſchlafene Kaiſer Alerander I. ging bei der Errichtung 
der erften Suden-Rolonien im Jahre 1806 einzig und allein 
vom Standpunkt der Liebe und Güte aus, welche er ſtets 
gegen alle feine Unterthanen ohne Unterjchied ihrer Nationa- 
fität und Religion hegte. Es war der innigſte Wunſch 
de3 Kaifers, feinen jüdiſchen Unterthanen Gelegenheit zu 
geben, durch Fleiß und Arbeitſamkeit ſich ſelbſt wie dag 
Vaterland zu beglüden. Auch jein Nachfolger, unjer jetziger 
glorreich herrſchender Monarch), hatte feinen andern Zwed 
bei Gewährung der Erlaubniß, neue Iuden-Kolonien zu 
gründen, ala das Wohl der Juden zu fördern, welche durch) 
den Kleinhandel und Schacher, auf den fie bis dahin aus- 
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“ Schließlich angewiejen waren, ſich ſelbſt und, die hriftliche 
Bevölkerung arg demoralifirten. 

„Mein troß aller Anftrengungen und Bemühungen 
iſt es bis jegt noch nicht gelungen, dieſe jüdijchen Kolonijten 
zu wirffichen Fachmännern in der Landwirthſchaft hevan- 
zubifden. Es ift ein jo frappanter Unterjchied zwiſchen den 
jüdifchen Koloniften und ihren Nachbarn, den Hriftlichen 
Aderbauern, daß man eher alles Andere glauben möchte, 
als daß jemals ein Jude ein gebiegener, tüchtiger Landmann 
werden könne. Die Kolonien befinden fih im äußerjten 
Verfall, und es hat den Anfchein, daß die jüdiſchen Kolonijten 
fich lieber mit allem Anderen, als mit Pflug und Sichel 
beichäftigen. Das Verhältniß der jüdiſchen Koloniiten zu 
ihren Hriftlichen Nachbarn ift ein jehr unerquickliches; Die 
fegteren jeden auf die erfteren mit Geringſchätzung oder 
Verachtung herab; ſehr gerne aber benutzen die chriſtlichen 
Bauern die jüdiſchen Koloniſten zu allerlei Handels⸗, Schacher⸗ 
und Vermittelungs⸗Geſchäften, wozu ſich übrigens die letzteren 
mit großer Bereitwilligkeit hergeben. Daß aber dieſe Handels⸗ 
Geſchäfte den jüdiſchen Koloniſten abſolut keinen Nutzen 
gebracht haben, davon iſt der beſte Beweis der höchſt traurige 
Zuſtand, in welchem ſich die Kolonien bereits befanden, 
bevor noch die große Menge der neuen Koloniſten daſelbſt 
angelangt iſt. Nirgends war unter dieſen alten Koloniſten⸗ 
Familien auch nur ein Anflug von Wohlhabenheit anzu⸗ 
treffen, alle mit einander vegetirten ſie in jammervoller 
Dürftigkeit.“ 

Im gegenwärtigen Moment ſind nun mehr als 500 
neue Koloniften-Familien in dieſen alten Kolonien unter— 
gebracht worden. Die anfäfjigen Koloniften hatten beim 
Eintreffen der neuen Koloniften kaum genügende Vorräthe 
an Lebensmitteln, um fich jelbft fiir längere Zeit zu ernähren, 
die Tegteren trafen ohne jeglichen Proviant und ohne irgend 
welche Geldmittel bei den erfteren ein. In jedem Koloniften- 
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Haufe wurden zuvörderit etwa 20 der neu eingetroffenen 
Koloniften untergebracht; diejelben famen verhungert und 
entfräftet in den Kolonien an und brachten eine Menge 
Krankheiten der verjchiedenften Art mit, welche einen jehr 
bösartigen Charakter annahmen. Dank der Fürſorge Des 
Comits’s, welches Graf Woronzow ernannte, find nun 
momentan die Zuftände in den Kolonien befjer geworden, 
die Krankheiten Iofalifirt und im Abnehmen begriffen. Aber 
die Frage liegt jehr nahe: warum ließ man es überhaupt 
jo weit fommen, daß derartige Zuftände in den Kolonien 
eintreten konnten, denen abzuhelfen unverhäftnigmäßig viel 
Zeit und Geld gefoftet hat? Die Antwort darauf lautet 
entſchieden: es durfte und konnte überhaupt nicht jo weit 
fommen, wenn die betreffenden Behörden rechtzeitig und 
pflichtgetren den höhern Ortes gegebenen Anordnungen nach— 
gefommen wären.” 

Für die neu eintreffenden Koloniften jollten laut Höheren 
Befehls rechtzeitig Wohnhäufer erbaut werden; die hierzu 
erforderlichen, jehr bedeutenden Summen waren den Behörden 
definitiv angemwiefen; an Zeit und Geld, diefe Wohnungen 
herzuftellen, mangelte es aljo nicht; warum ift nun mit 
diefen Bauten nicht vechtzeitig begonnen worden? Den 
Koloniften war heilig und feierlich verjprochen worden, daß 
fie bei ihrem Eintreffen in den Kolonien Wohnungen, 
Lebensmittel, Ackerbau⸗Geräthſchaften ze. vorräthig finden 
| wirden, aber als fie dort eintrafen, fanden fie faum einen 
Platz, wo fie ihr Haupt niederlegen fonnten, ſonſt aber 
nichts. Sie erhielten dann angeblich auf Koſten des Staates 
Lebensmittel und Proviant, aber wie und in welcher Weile? 
Man gab nur jedem Familien-Oberhaupt allein pro Tag 
eine einzige efende magere Bortion von Lebensmitteln, welche 
| faum zur Sättigung eines erwachjenen Menjchen genügte, 
aber der Frau, den Kindern und ſonſtigen Angehörigen des 
Familien-Oberhauptes gab man überhaupt feine Portionen, 
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man ließ fie Hungern, reſp. verhungern. Die neu einge 
troffenen Koloniften müſſen ihren Duartiergebern für das 
miſerable, ihnen gelieferte Obdach 2—4 Rubel pro Monat 
bezahlen; es findet ein vollftändiger Handel mit den 
Wohnungen und Quartieren jtatt; die ärmeren Juden er- 
Halten höchſtens auf einige Stunden Erlaubniß, in eine 
Wohnung unterzutveten, und ziehen daher fortwährend mit 
ihrer elenden Bagage von Haus zu Haus, um Unterkunft 
bettelnd.“ 

„gur Zeit hat man nun endlich mit dem Bau von 
Wohnungen begonnen. Anftatt aber die hierzu erforderliche 
Anzahl von Maurern und Bimmerleuten nach den Kolonien 
zu ſchicken, damit dieſe Bauten ſo viel wie möglid) bejchleunigt 
werden, zwingt man die alten und neuen Koloniſten, jelbit 
diefe Bauten auszuführen. Die alten Koloniften müſſen 
überdieß noch ihre Fuhrwerke, Pferde, Ochien, Kühe gratis 
zum Herbeilchaffen der Ban-Materialien jtellen, und werden 
hierdurch vollftändig an der Beſorgung der allernothwendigiten 
Fefdarbeiten gehindert. Jetzt, wo die wärmere Witterung 
begonnen hat, müßten ſchon die Felder bejtellt werben ; weil 
aber das ganze Zugvieh Bau-Materialien herbeiſchleppen 
und die männliche Bevölkerung Frohndienſte aller Art ver- 
richten muß, jo unterbleibt jerbftverjtändlich die Beftellung 
der Felder. Da das Herbeifchaffen der Baumaterialien 
noch lange Zeit beanfprucht, ſo wird die Heuernte nicht 
ftattfinden können; da die Felder nicht beftellt fein werden, 
fo wird iiberhaupt nicht geerntet werden können. Folglich 
werden die den alten Koloniften auferlegten Frohndienite 
mr die Wirkung Haben, daß dieſelben noch mehr, als ſchon 
der Fall iſt, in ihren Bermögens-Verhältnifien zurückgehen. 
Wenn man ferner die neu eingetroffenen Koloniſten nur 
mit leichteren Arbeiten bei dem Bau der Wohnhäuſer be- 
ichäftigte, jo wäre hiergegen nichts einzuwenden; da man 
fie aber zur Verrichtung der ſchwerſten Arbeiten zwingt, an 
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welche fie gar nicht gewöhnt find, jo iſt mehr als wahr: 


ſcheinlich, daß wiederum Krankheiten aller Urt in den 





Kolonien ausbrechen werden.“ 

„Die in den alten Kolonien angeftellten Beamten 
tragen übrigens nachweislich ſelbſt durch ihr Berhalten einen 
großen Theil der Schuld, daß die Kolonien nicht im Stande 
waren zu progperiven. Die meiften diejer Beamten haben 
fich den ihnen auferlegten Pflichten keineswegs mit der 
erforderlichen Gewifienhaftigfeit unterzogen ; fie ſchritten 
niemals rechtzeitig handelnd und Helfend ein, jondern ließen 
die Sachen gehen, wie fie gingen, und beförderten durch 
dieſe Läſſigkeit den Verfall der Kolonien. Bon allen in den 
Kolonien angeftellten Beamten ift bejonders ein gewiſſer 
Kaſalewsky als abjchredendes Beifpiel eines unzuverläfligen 
und pflichtvergefienen Beamten hervorzuheben. Mit einem 
Mort, die Verhältniffe in den Kolonien müſſen von Grund 
ang vegenerivt werden, jonft ift an ein Gedeihen derjelben 
überhaupt nicht zu denfen. Man fann e3 den Koloniften 
wahrhaftig nicht verargen, wenn fie nichts jehnlicher wünſchen, 
als wieder in ihre früheren ftädtiichen Verhältnifie, fo elend 
diejelben auch waren, zurückzukehren, denn es muß ein 
Menſch ſchon moraliſch total verfommen ſein, der noch 
wünſchen könnte, in dieſem Kolonial⸗Schmutz weiter zu. 
leben.“ 

„Ic kann nur wiederholen, daß die in den Kolonien 
eintreffenden Koloniften unter allen Umftänden Alles für 
ihre Exiſtenz Nothwendige daſelbſt vollftändig vorfinden 
müfjen, wenn ein Prosperiren der Kolonien ftattfinden joll. 
St man nicht im Stande, Dies zu erzielen, jo wäre es 
viel befier, überhaupt feine Kolonijten mehr nah Neu- 
Rußland zu ſchicken ꝛc.“ 

Dieſes Memoire übermittelte Benkendorf direkt dem 
Kaiſer. Cs läßt ſich leicht begreifen, daß die in Folge 
Hiervon angeordneten Necherchen dem Minifter Kifjelerv im 
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hohen Grade unangenehm waren. Zwar gelang es ihm die 
Hauptſchuld an dem Verfall der alten Kolonien auf feine 
Borgänger zu wälzen, immerhin aber blieb doch ein ge- 
wiſſer Mafel an jeinen eigenen Anordnungen haften. Ent- 
rüftet über die fortwährende Einmiſchung Benfendorf’3 in 
die Kolonial-Angelegenheiten, beſchloß er fi) wenigftens 
eines Theiles der mit denjelben verbundenen Laften zu 
entledigen. Er beantragte deßhalb beim Minifter-Confeil, 
daß fortan alle jüdischen Koloniften, welche bereit3 auf 
eigene Koften Grundbefis von Privatperfonen durch Kauf 
oder Pacht erworben Hätten oder folchen in Zufunft erwerben 
würden, dem Reſſort des Minifteriums des Innern unter- 
ftelft werden jollten. Obwohl dieſer Antrag zuwörderft 
wegen ungenügender Motivirung feinen großen Beifall beim 
Minijter-Confeil fand, jo genehmigte derjelbe ihn doc) 
Ichließlich auf dringendes Bitten Kiffelew’s. Am 25. März 
1841 defretirte der Kaijer, daß alle auf Staatzfoften und 
auf Kronland angefiedelten Kolonisten zu Bludow's Reſſort 
gehören follten. Hierdurch ward dem erfteren eine wejentliche 
Erleichterung zu Theil, dagegen war Woronzow mit diefem 
neuen Defret fehr unzufrieden, weil er nunmehr mit zwei 
Minifterien wegen der Kolonial-Angelegenheiten zu verhandeln 
und doppelte Arbeitslaft hatte. Er theilte daher Kiſſelew 
mit, daß er feinem Beifpiel folgen und beantragen werde, 
dem Gouvernement von Neu-Rußland nur die Oberleitung 
über die auf Staatsfoften und auf Kronland angefiedelten 
Koloniften zu belaſſen. Erſt durch wiederholte Bitten 
Kiffelew’s Tieß er fich bewegen, vorläufig feine weiteren 
Schritte in diefer Angelegenheit zu thun, jondern die Ober- 
leitung über jämmtliche Koloniften feines Gonvernements 
weiter fortzuführen. 

Der Bericht des Gensdarmerie-Oberften Oſſigow Hatte 
jowohl bei Kifjelew, wie bei Woronzow eine derartige 
Beſorgniß dor weiteren von der Gensdarmerie-Behörde zu 
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erwartenden Unannehmlichkeiten erregt, daß fie es für 
geboten erachteten, die in jenem Bericht geforderte genaue 
Unterfuchung über die ſchlechte Behandlung, welche die Juden 
während des Transportes von Polen nach Cherjon erfahren 
hatten, ſchleunigſt einzuleiten Die fich Hierbei ergebenden 
Haupt-Bejchwerden der Juden waren folgende: 

„L. Die Behörden, refp. Escorten hätten niemals für 
die Transporte die don der Regierung bejtimmt vorge: 
ichriebene Anzahl von Fuhrwerken geftellt, welche zum 
Fortſchaffen der Bagage, der Frauen, Kinder und Erfranften 
erforderlich gewejen ſei. Dieje vorgejchriebene Anzahl von 
Fuhrwerken fei zwar von Behörden und Escorten dem 
Staat in Rechnung geftellt worden, in Wirklichkeit wäre 
jedoch höchftens die Hälfte diefer Anzahl von Fuhrwerfen 
hei den Transporten gewejen. Die Geldbeträge für die 
in ſolcher Weife erfparten Fuhrwerke Hätten fich die Behörden 
und Gscortenführer getheilt. Beſonders in Folge diejeg 
Mangels an Fuhrwerfen feien die vielen Erkrankungen und 
Todesfälle von älteren Perfonen, Frauen und Kindern ein- 
getreten. 

2. Weil niemals die vorgefchriebene Anzahl von Fuhr— 
werfen bei den Transporten vorhanden geweſen wäre, hätten 
jelbftverftändfich die einzelnen Märſche nicht mit der nöthigen 
Marſchgeſchwindigkeit von Statten gehen fünnen. Die 
Escorten hätten daher Häufig, um das Verſäumte wieder 
nachzuholen, die Transporte gezwungen, außer den Tages- 
märfchen auch noch Nachtmärfche zu machen. Diefe an- 
ftrengenden Nachtmärſche Hätten, wie leicht begreiflich, 
wejentlich dazu beigetragen, den Geſundheitszuſtand der 
Juden noch mehr zu verichlechtern. Die Nachtquartiere und 
die Verpflegung auf dem Marjche wären meift erbärmlich 
gewejen ; ohne die große von den Einwohnern der durch- 
zogenen Ortihaften bewiefene Mildthätigfeit würden noch 
weit mehr Auswanderer den Reiſe⸗Strapazen erlegen fein, 
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3) Die Escorten hätten den Juden die ihnen zu- 
ftehenden Reiſe- und DVerpflegungs-Gelder, welche täglich 
ausgezahlt werden follten, faft niemals weder täglich, noch 
überhaupt voll und richtig ausgezahlt, fondern den größten 
Theil derjelben für fich behalten. 

4) Die Behandlung, welche fich die Escorte-Soldaten 
gegen Die Juden erlaubt hätten, fei fortwährend eine ganz 
barbariſche geweſen. Bei den geringften Borfommnifjen 
hätten die Soldaten mit beftiafifcher Wuth auf die Juden 
ohne Unterſchied des Alters und Gejchlechtes derartig 
losgeſchlagen, daß eine ganz erhebliche Anzahl derfelben in 
Folge dieſer Schläge elendiglich geftorben fei. 

5) Am ſchändlichſten fei die Behandlung gewejen, 
welche die Juden während der Waſſerfahrt nad) Krement- 
ſchug von den Escorte-Soldaten und von den Floß⸗Knechten 
erfahren hätten. Zwiſchen erſteren und letzteren habe ein 
vollſtändiger Wettſtreit geherrſcht, wer es am beſten verſtände, 
die armen, wehrloſen Juden in grauſamſter Weiſe zu 
maltraitiren. Die Floß-Knechte hätten jogar häufig ohne 
jegliche Veranlaſſung, nur zu ihrer ſpeziellen Beluftigung, 
mit jchweren Balken oder Baumftämmen auf die Juden 
losgejchlagen. Ueberdieß habe man die Juden ohne Grund 
vier Tage länger, als nöthig gewejen wäre, auf den Flößen 
zurücbehalten und fie für diefe vier Tage auch noch Fahr- 
geld bezahlen laſſen.“ 

Woronzow ſchickte Copien diefes Beſchwerde⸗Protokolls 
an ſämmtliche Gouvernements⸗Behörden, durch deren Diſtrikte 
Koloniſten⸗Transporte marſchirt waren, und erſuchte um 
genaue Feſtſtellung, ob die angegebenen Beſchwerden auf 
Wahrheit beruhten und durch zuverläſſige Zeugen beſtätigt 
werden könnten. Wie kaum anders zu erwarten war, zeigten 
fi ſämmtliche betreffende Behörden von vorn herein über 
diefe Zumuthung jehr ungehalten. Angeblich wurden zwar 
an allen Drten, durch welche Judentransporte gefommen 
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waren, zahlreiche durchaus zuverläflige Zeugen darüber 
vernommen, ob ihnen etwas über die den Juden widerfahrene 
ſchlechte Behandlung bekannt jei, indefjen merkwürdiger⸗ 
weiſe hatte feiner dieſer Zeugen von jener ſchlechten Behand- 
fung irgend etwas gejehen oder gehört; im Gegentheil ward 
durch diefe Zeugenausfagen konſtatirt, daß den Judentrans- 
porten überall auf der ganzen Reiſe die humanjte, wohl- 
wollendfte Behandlung von Seiten der Behörden umd 
Escorten zu Theil geworden fei. In jämmtlichen, von den 
verichiedenen Gouvernementsbehörden an Woronzow einge- 
fandten Berichten wurde die Bejchwerdefchrift der Juden 
als ein infames, Lügenhaftes Machwerk bezeichnet; verjchiedene 
Behörden gaben in diefen Berichten ihrem Ingrimm über 
Hie undankbaren Juden mit den Eräftigften Worten Ausdrud. 

Am meisten ergrimmt zeigte fi) der Gouverneur von 
Minsk. Derſelbe erflärte zuwörderft, er finde es ganz 
ſkandalös, wegen diefer ſchmutzigen Juden überhaupt infom= 
modirt zu werden. „Daß ich — fo heißt es in feinem 
Beriht — für die enorme Mühe und Arbeit, für die 
vielen forgenvollen Tage und ſchlafloſen Nächte, welche ich 
perfönlich wegen jener 2569 furländer Juden gehabt Habe, jebt 
nachträglich gewiffermaßen als Delinquent zur Rechenſchaft ge- 
zogen werde, das überfchreitet wirklich die Grenzen desjenigen, 
was fich ein Eaiferlicher Beamter in meiner Stellung gefallen 
laſſen kann. Ich habe in eigener Perſon alles angeordnet, wo- 
durch ich das Wohl jener Juden wirffich fördern zu können 
glaubte, ich habe ſelbſt dariiber gewacht, daß alle meine Anord⸗ 
nungen gewilfenhaft befolgt wurden. Allerdings war ic) 
ſelbſtverſtändlich genöthigt, mich genau an die Allerhöchiten 
Vorſchriften bezüglich der Judentransporte zu halten, denn 
e3 ftand nicht in meiner Macht, ohne höhere Genehmigung 
größere Summen Geldes hierfür zu verausgaben, als mir 
vorgefchrieben war. Wenn fich Graf Bahlen, wie mir jeiner 
Zeit mitgetheilt wurde, nicht an den Wortlaut der von St. 


gm. nm mn > Düren nn Ce mn > _ _ een 








Be 


—— — 


— — 


* 


J 

Mi: 

\ 

Fi 
— 
9— 

J 


— —— a a ne N ah 





— 


— — ——— — — — —— 


— 154 — 


Petersburg aus ergangenen Vorfchriften gehalten, fondern 
die für die Transporte feitgefegten Summen bedeutend über— 
ſchritten hat, jo war. dies durchaus nicht maßgebend für mich.“ 

„Die Juden haben fich übrigens während des Trans» 
portes meift freh und anmaßend, vielfach ſogar widerjpänftig 
und rebelliih gezeigt. Sie verlangten unter andern, ich 
jolle für jede Koloniften-Familte ein bejonderes Fuhrwerk 
ftellen, wie jolches Graf Pahlen gethan habe. Meine 
Drdre lautete aber, ich folle nur für je 25 Kinder oder 
für je 12 Frauen ein Fuhrwerf ftellen, und diefe mir von 
St. Petersburg zugegangene Drdre habe ich ftrifte befolgt. 
Hierüber waren die Juden anfangs fo erboft, daß fie gegen 
die ihnen zugetheilten Bewahungs-Beamten die gemeinften 
Schimpfworte gebrauchten, ja ſogar thätlich vorgingen und die 
zur Herftellung der Drdnung einfchreitenden Polizisten mit 
Steinen bewarfen. Erft, als ich ihnen mit Requirirung von 
Militär drohte, entjchloffen fie fich endlich wieder, Vernunft an- 
zunehmen und zu gehorchen. Die meiften Verzögerungen auf der 
Reiſe find dadurch entftanden, daß die Juden ſelbſt häufig 
die Escorte baten, auf ihre Ermattung Rüdfiht zu nehmen, 
die Märjche abzufürzen und mehr Rafttage zu machen, al3 
vorgefchrieben war. Merkwirdigerweife aber baten fie 
hierum immer nur dann, wenn fie fich in folchen Gegenden 
befanden, in denen eine wohlhabende Bevölferung wohnte. 
Wie nachgewiefen werden kann, liefen fie alsdann in großer 
Menge aus den Quartieren meilenweit fort nach den um— 
liegenden Ortſchaften und erbettelten fich reichlihe Spenden 
an Geld und Lebensmitteln. Die Exrmattung war aljo in 
den meiften Fällen eine fingirte, denn in Gegenden, wo— 
jelbft eine arme Bevölkerung wohnte, marjchirten die Juden 
ganz flott weiter, ohne um bejondere Rafttage zu bitten.“ 

„Als die kurländer Juden in Minsk eintrafen, reichten 
die Vorfteher derjelben Bittjehriften an mich ein, worin fie 
flehentlih baten, ich möge fie auf dem Wafjerwege nad) 
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Krementſchug befördern, damit fie ihre müden, abgejchwächten 
Glieder wieder einmal ordentlich ausruhen und ftärken 
fönnten. Da ſich diefen Bittſchriften gemäß ſämmtliche 
Juden bereit erklärten, die Koften für die Fahrt auf dem 
Dnjepr aus eigenen Mitteln zu beftreiten, ſo willigte ich nad) 
einigem Befinnen in ihren Wunſch ein. Dazu bewogen 
mich folgende andere Nüdfichten. Der Wafjerweg war 
bedeutend kürzer alS der Landweg. Durch) den Transport 
zu Waffer erfparte ich ferner allen denjenigen Ortſchaften 
meiner Diſtrikte, durch welche die Juden marſchirt fein 
würden, die vielen Laſten, welche beſonders die Juden-Trang- 
porte verurfachen. Aus diefen Gründen entſchloß ih mid) 
alfo, die Bitten der Juden zu erfüllen, und fpedirte fie auf 
dem Wafjerweg nach Krementſchug.“ 

„Daß die Juden auf diefer Wafferreife unmöglich 
eine fo ſchauderhafte Behandlung zu erdulden gehabt haben, 
wie fie in ihrer Beſchwerdeſchrift anführen, ergiebt ſich 
ganz unzweifelhaft aus Folgenden. In Krementſchug ein- 
getroffen, haben dieſe Juden den betreffenden Escorteführern 
Ichriftliche Beſcheinigungen eingehändigt, daß fie während 
der Wafferfahrt von Seiten der Escorte wie der Floßknechte 
eine durchaus humane Behandlung erfahren und daß ſie über 
nichts zu klagen gehabt hätten. Jetzt aber behaupten eben 
dieſe Juden, daß ſie auf den Flößen maltraitirt und ſchlecht 
verpflegt worden ſeien. Wenn in der Beſchwerdeſchrift 
angeführt wird, die Floßknechte hätten zu ihrer ſpeziellen 
Beluſtigung die Juden mit ſchweren „Balken und Baum— 
ſtämmen“ durchgeprügelt, ſo kann man ſich nur wundern, 
wie eine kaiſerliche Behörde überhaupt eine ſo plumpe, 
handgreifliche Lüge nicht ſofort als ſolche zu erkennen vermag. 
Erſtens liegen niemals auf einem Floß ſchwere Balken und 
Bäume unordentlich und unbefeſtigt herum, ſondern ſämmtliche 
Balken oder Baumſtämme ſind ſo feſt mit einander ver— 
bunden, daß die Losreißung eines Stammes vom andern 
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äußert jchwierig ift. Zweitens aber ift feinem Floßknecht 
eine folche herkuliſche Kraft zu eigen, daß er allein einen 
ſchweren Balfen oder Baumftanm in die Luft ſchwingen 
und damit auf die Juden losprügeln fünnte. Selbſt wenn 
ſich ſchon eine recht erkleckliche Anzahl von Floßfnechten 
zufammen gethan hätte, würde ihnen dieſe Art des Los— 
prügelns auf die Juden mit fchweren Balken oder Bäumen 
jehr bald höchſt unbequem geworden jein und ficherlich 
feine angenehme Erholung gewährt haben. Wie dieſes 
Prügeln mit ſchweren Balfen oder Bäumen feien alle anderen 
Beſchwerdepunkte der Juden infame vaffinirte Ligen. * 

„Die Frechheit der Juden, die Faiferlichen Behörden 
in einer jo niebderträchtigen Weife zu verdächtigen und anzu— 
flagen, überfteige alle Grenzen des Erlaubten. Der Gou- 
verneur von Minze werde daher den Antrag ftellen, daß 
die Haupt-Rädelsführer, welche jene Beſchwerdeſchrift verfaßt 
und dem Grafen Woronzow zugeitellt hätten, als Delin- 
quenten nach Minsk transportirt und dort gebührend abge- 
jtraft würden.” 

Das betreffende Schreiben jchließt mit folgenden 
Worten. „Eurer Ercellenz find wohl mein über jede Ver- 
läumdung erhabener, ehrenwerther Charakter, meine Pflicht- 
treue und mein Dienfteifer durch die von mir in der Krim 
und in Befjarabien Seiner Majeftät dem Kaifer geleifteten 
treuen Dienfte genügend befannt. Um fo mehr muß ich 
Ihnen mein Erftaunen und meinen Unwillen ausdrücken, 
daß Sie die Partei jener undankbaren Juden ergreifen und 
es wagen Ffonnten, mich. überhaupt mit den von vielen 
Menſchen gegen mich vorgebrachten Verläumdungen zu 
behelligen ꝛc.“ 

Das Endrefultat der von Woronzow eingeleiteten 
Unterfudungen war alſo folgendes. Erſtens hatte nirgends 
fonftatirt werden können, daß den Suden-Transporten 
irgendivo eine fchlechte Behandlung von Seiten der Escorten, 
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Behörden oder Bevölkerungen zu Theil geworden jei; im 
Gegentheil war nad allen an Woronzow gejandten Berichten 
dieſe Behandlung eine äußerſt humane und menſchenfreundliche 
geweſen. Zweitens kam Woronzow, wie der Brief des 
Gouverneurs von Minsk beweiſt, für ſeine Bemühungen, 
den Klagen der Juden gerecht zu werden, in ſehr unange⸗ 
nehme Verwickelungen mit ſeinen ſämmtlichen Collegen, 
welche ſich über die von ihm angeordneten Recherchen im 
höchſten Grade beleidigt zeigten. Aus allen dieſen Gründen 
hielt es Woronzow für das Beſte, die ganze Unterſuchung 
niederzuſchlagen, weil mit Beſtimmtheit anzunehmen war, 
daß ſämmtliche betreffende Behörden auch fernerhin gegen 
ihn Partei ergreifen und alle von den Juden erhobenen 
Beſchwerden für Lügen erklären würden. An dem Ge— 
ſchehenen etwas zu ändern, war überhaupt nicht mehr 
möglich; Woronzow begnügte ſich alſo mit der Hoffnung, 
ſeine Unterſuchung werde wenigſtens den Nutzen haben, die 
Behörden in Zukunft zu einer humaneren Behandlung der 
nach Neu⸗Rußland abgeſchickten Juden⸗Transporte zu ver—⸗ 
anlaſſen. Ueberdieß aber nahm ihn die Unterbringung und 


Verpflegung der neuen, fortwährend in Neu⸗Rußland ein⸗ 


treffenden Juden⸗Transporte derartig in Anspruch, daß er 
auch aus diefem Grunde auf alle weiteren Recherchen in 
der vorangegebenen Angelegenheit gern verzichtete. 

Es waren nämlich inzwifchen wiederum 1800 jüdifche 
Aunswanderer-Familien in Neu⸗Rußland eingetroffen, welche 
ihre Koloniſten⸗Rechte geltend machten. Dieje ſämmtlichen 
Familien gehörten zu jener Kategorie bon Koloniften, welche 
feine Unterftügung vom Staat für Reife und Anfiedelung 
beanspruchen durften. Bor dem Abmarſch aus der Heimath 
hatten dieſe Familien einen Revers unterzeichnen müſſen, 
daß fie alle Reife und Anfiedelungs-Koften aus eigenen 
Mitteln beftreiten wollten. Die betreffenden Behörden 
haiten es jedoch gar nicht für nöthig erachtet, fich zu— 
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vörderſt Gewißheit zu verjchaffen, ob diefe Familien über- 
haupt die entjprechenden pefuniären Mittel bejaßen; man 
hatte fie mit den erforderlichen Päſſen verjehen und dann 
unbeanftandet nach Neu⸗Rußland abziehen laſſen. In Wirf- 
lichfeit war aber der größte Theil diefer Familien voll- 
ftändig mittellos und folglich darauf angewiejen, fich nad) 
Neu - Rupland durchzubetteln, jo gut oder ſchlecht dies 
ging. Der Zuftand, in welchem diefe 1800 Familien, etwa 
10000 Köpfe zählend, dajelbft anlangten, war jo jammer- 
voll, wie nur irgend denkbar. Faft gleichzeitig trafen außer- 
dem noch 143 jüdische Familien aus Kiew in Cherjon ein 
und verlangten gegen VBorzeigung einer vom Gouperneur 
von Kiew ausgeftellten Beicheinigung, als Koloniften auf 
Kronland angefiedelt zu werden. Daß die Gouvernements- 
Behörden von Neu-Rufland eine enorme Arbeitslaft hatten, 
um diefen und noch anderen fortwährend eintreffenden 
Maſſen von Koloniften Unterhalt und Obdach zu verjichaffen, 
bedarf feiner weiteren Auseinanderjegung. 

Woronzow überfandte inzwifchen ein Schreiben folgen- 
den Inhalts an Kiffelew. „Der Minifter der Krondo- 
mänen babe Allerhöchſten Drtes ein Defret durchgeſetzt, 
demzufolge überhaupt nur jolchen jüdischen Familien ferner- 
bin die Auswanderung nad) Neu-Rußland geftattet werden 
folle, welche nachzuweifen vermöchten, daß fie ausreichende 
pefuniäre Mittel für die Reife ſowohl, wie für die Anfiedelung 
befäßen. Der Minifter habe jedoch in dieſem Defret ver- 
gefjen, die Summe Geldes zu firiven, welche pro Familie 
für Reife und  Anfiedelungskoften als Minimal-Sab an— 
zunehmen jei. Graf Woronzow nehme ſich die Freiheit, den 
Minifter zu erklären, daß nach feiner Berechnung dieſer 
Minimal-Sab auf 600 Rubel pro Familie bemefjen werden 
müſſe, wofern nicht, wie bisher, dem Staat die Gejammt- 
koſten für Reiſe- und Anfiedelungsfojten zur Laft fallen 
jollten. Da nun troß des erwähnten Dekrets wiederum 
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1800 jüdiſche Auswanderer-Familien ohne jegliche Geld» 
mittel in Neu⸗Rußland eingetroffen feien, jo ftelle er dem 
Ministerium der Krondomänen folgende Alternative. Ent- 
weder weiſe dafjelbe umverzüglich das für Unterbringung 
benannter total mittellos eingetroffener Koloniften-Zamilien 
erforderliche Areal an Kronland und überdieß die für die 
Anſiedelung derjelben erforderlichen Geldmittel an, oder 
dafielbe erkläre unverzüglich ichriftlich, daß es diefe Maß: 
regel ang eigener Machtvollkommenheit nicht anordnen dürfe. 
Im erften Fall werde dag Gouvernement von Neu⸗Rußland 
ſofort die Gründung neuer Kolonien in Angriff nehmen, 
im zweiten Fall werde daſſelbe rückſichtslos ohne Verzug 
ſämmtliche 1800 Koloniſten⸗Familien aus Neu⸗Rußland in 
ihre frühere Heimath zurückſpediren. Um ſofortige beſtimmte 
Reſolution werde dringend erſucht; erfolge dieſelbe nicht 
umgehend, ſo werde der Rücktransport der betreffenden 
Auswanderer nad) Jüdiſch⸗Rußland unverzüglich beginnen.“ 

Kiſſelew erſah aus diefem Schreiben, daß Woronzow 
einen Eclat herbeizuführen beabfichtigte, welcher unbedingt 
ein neues Einfchreiten der Gensdarmerie-Behörden veran- 
laſſen würde, und beeilte ſich daher, umgehend zu antworten, 
daß fofort eime größere Summe Geldes angewiejen worden 
fei, welche Woronzow nad) freiem Ermeſſen für die Etablirung 
neuer Kolonien verwenden möge. 

Woronzow erhielt diefes Schreiben nebſt der betreffen- 
den Geldanweifung am 2. Juni 1841 und ſchritt ſogleich 
zur Gründung von vier neuen Kolonien, welche dem Wunſche 
der Koloniften gemäß Neu-Breslau, Lemberg, Romanow, — 
Poltawka benannt wurden. Die erſte Kolonie erhielt vor- 
(äufig 92, die zweite 119, die dritte 132, die vierte 150 i 
Wohngebäude. Außerdem wurden in den alten Kolonien 
nach Bedarf neue Wohngebäude erbaut, jo zunächſt in Kay 
Klein⸗Nagartaw 19, in Seideminucha 20, in Bobrowifut 01 
63, in den übrigen Kolonien 67 Häufer. Im Ganzen . 
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wurden im Jahre 1841 in den alten und neuen Kolonien 


pp. 662 neue Wohngebäude erbaut. Auf eigene Koſten 


fiedelten fi) bei Bobrowifut 2, und bei Israelewka 17 
Familien an, welche auch die Wohnhäufer auf eigene Koften 
erbauten. In Summa waren gegen Ende des Jahres 1841 
pp. 700 Familien auf Staatsfoften in guten Wohnhäufern 
untergebracht und mit Aderland jowie mit allen zum Ader- 
bau nöthigen Utenfilien pp. in vorgefchriebener Weife dotirt; 
überdieß hatte Woronzow alle Vorbereitungen getroffen, um 
im Jahre 1842 eine noch größere Anzahl von Koloniften 
in gleicher Weife nach Vorſchrift anfäffig zu machen. 1) 
Kaum waren Die Angelegenheiten foweit gediehen, daß 
endlich) eine erfreuliche Entwidelung der Kolonien in Aus— 
ficht zu ftehen fchien, als wiederum ein jehr unangenehmer 
Zwiſchenfall eintrat. Benkendorf hatte nämlich während der 
angeführten: Vorgänge die jämmtlichen Kolonien insgeheim 
aufs jtrengfte überwachen Lafjen, und gelangte Ende 1841 
zu der Entdedung, daß Oberft Demidow, welchem Kiſſelew 
die ganze Verwaltung der Kolonien übertragen hatte, den 
Staat in gröblichiter Weife betrog. „Er Eonftatirte, daß 
Demidow mit diefen Betrügereien gleih am erſten Tage 
feiner Berufung zu jener Stellung begonnen und diejelben 
ununterbrochen faft zwei Jahre lang fortgejegt Hatte. Die 
Art und Weife, in welcher Demidow den Staat betrog, war 
einfach folgende. Er Hatte den Auftrag, den Bau der 
Wohngebäude in den Kolonien zu beforgen und den neu 
eingetroffenen Koloniften alles zu übermitteln, was ihnen 
der Staat koſtenfrei zu liefern verjprochen Hatte. Benken— 
dorf wies nad, daß Demidow auch) nicht ein einziges Objekt, 
welches er auf Staatsfoften für Kolonialzwede Tieferte, zu 
den normalen ortsüblichen, fondern zu weit höheren Preiſen 
in Rechnung ftellte. So lange Demidow die Verwaltung 
der Kolonien leitete, Hätte ein Gentner Getreide, loco in die 


1) Nach Dokumenten, datirt v. Ian. bis Nov, 1841, vide Wojchod.B.VIL.. 
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Kolonien geliefert, niemals mehr, al3 9 Rubel Foften dürfen, 
Demidomw hatte jedoch in feinen Abrechnungen hierfür jtets 
15 Rubel angejeßt. Der höchſte ortsübliche Preis für ein 
ordinäres Fuhrwerk, wie jolches jeder Koloniſten-Familie 
vom Staat geliefert wurde, war 6 Rubel, Demidow berechnete 
dafjelbe mit 15 Nubeln. Ein Gejpann Ochſen, welches 
höchftens 90 Rubel hätte often dürfen, erihien auf Demi- 
dow’3 Rechnung ftets zum Preis von 150 Ruben. Die 
Errihtung eines Wohngebäudes durfte nach Benkendorf's 
detaillirter Berechnung höchſtens 100 Rubel Eoften, Demidow 
berechnete hierfür 600 Rubel. Benfendorf wies nad), daß 
Demidow bei der Anfiedelung jeder einzelnen Koloniften- 
Familie den Staat um mindeitens 575 Rubel betrogen 
babe, und daß die Gejammtjumme der von Demidom 
während feiner Oberverwaltung der Kolonien in den Jahren 
1840-—41 dem Staat unterfchlagenen Summen ca. 387,550 
Rubel betrage. Ueberdies Habe Demidow in ganz unlegaler 
Weiſe pro Woche für feine Perſon eine ErtrasZulage von 
100 Rubeln, mithin pro Jahr die Summe von 5200 Rubeln 
liquidirt. Ferner habe Demidow die Koloniften der vier 
neu errichteten Kolonien gezwungen, ihm perfönlich eine 
befondere Steuer zu zahlen, welche er auf 1000 Rubel pro 
Kolonie und pro Jahr normirt habe. * 

„Daß unter diefen Verhältniſſen die alten wie die neu 
gegrümdeten Kolonien ſchon jest dahinzufiechen begännen, 
jei leicht erklärlich. Die Koloniften feien zum größten Theil 
derartig in Schulden gerathen, daß Abhülfe dringend geboten 
ſei. Am jchlimmften ftände es in der alten Kolonie 
Israelewka, welche bereits eine Schuldenlaft von 24000 
Rubeln aufzuweifen habe.” 

„Demidow habe ferner noch folgende Praxis befolgt, 
um Privatnugen von. den Koloniften zu ziehen. Er habe 
gegen Zahlung einer beftimmten Tare einer großen Anzahl 
von Koloniften Erlaubnißſcheine ausgeſtellt, auf Grund deren 

(11) 
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diejelben die Kolonien verlaſſen und in den chriftlichen 
Dörfern wie in den Städten von Cherjon Handelsgejchäfte 
betreiben durften. Die hierfür bezahlten Gelder hätten 
ebenfalls eine jehr ergiebige Nebeneinnahme für Demidow 
ergeben. In Folge diefer Erlaubniß fei eine große Menge 
von Koloniften dem Aderbau entzogen und die Aderbau- 
Wirthſchaft in den Kolonien außerordentlich vernachläßigt 
worden. Die Fräftigjten, zum Aderbau geeignetiten Kolo- 
nijten müßten auf Demidow's Befehl außerhalb der Kolonien 
Handelsgejchäfte treiben, die in den Kolonien verbleibenden 
Greife, Weiber und Kinder feien felbftverftändlich nicht im. 
Stande, die Landwirthichaft in gedeihlicher Weije zu fördern.“ 

„Die Abjegung Demidows und die fchleunige Ab- 
jendung eines zuverläffigen, pflichttreuen Beamten an defjen 
Poſten fei aljo dringend geboten.“ 

Diejer Bericht ward gleichzeitig an Kiffelew und 
Woronzow eingefandt. Sofort nach Empfang deffelben ließ 
Woronzow, ohne erſt Kiffelew davon zu benachrichtigen, den 
Oberſten Demidow in Anklagezuftand verfeen, und gab 
einer Commiffion des Kriminalgerichtes den Auftrag, ſämmt— 
liche Anklagepunkte aufs genaufte zu unterfuchen und das 
Protofoll hierüber direkt dem Senat einzuveichen.!) 

Kiſſelew gerieth in großen Zorn, als er von diefem 
eigenmächtigen Vorgehen Woronzow's gegen einen direkt 
unter dem Minifterium der Krondomänen ftehenden höheren 
Beamten hörte. Er war hierüber jo empört, daß er ernſt— 
ih daran dachte, die gefammten Juden-Kolonien jofort 
wieder dem Reſſort feines Minifteriums unterordnen zu 
laſſen. Jedoch ftellte er den hierauf bezüglichen Antrag 
nicht jofort, fondern entwarf zuwdrderft ein Memoire, in 
welchem er nachwies, daß es dringend nothwendig ſei, einen 
geordneten, endgültigen Geſetzcodex für ſämmtliche Kolonial- 
Angelegenheiten anzufertigen, nach welchem ſich in Zukunft 

I) Nah Dokumenten von Feb. 1842 His Jan. 1844. 
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alle Behörden ohne Ausnahme zu richten hätten. Auf die 
Nothwendigkeit eines ſolchen Gefegcoder war Kiffeler durch 
feinen vertrauten Freund, den Geheimrath Lewihin aus 
Odeſſa aufmerkfam gemacht worden. Obwohl Lewfchin nie- 
mals direft mit ‚den Kolonial-Angelegenheiten zu thun 
gehabt Hatte, jo war er doch der Entwicelung derjelben mit 
großem Intereſſe gefolgt und Hatte fich Hierüber ein ſehr 
richtiges Urtheil gebildet, welches er Kiſſelew nicht vorent- 
halten zu dürfen glaubte. In einem 1841 an leßteren 
gerichteten vertraulichen Schreiben entwidelte Lewſchin die 
nachfolgend angegebenen Anſichten: 

„Meine Anhänglichkeit an die Perſon Ew. Excellenz 
und mein Wunſch, Ihnen zu dienen, außerdem aber die 
dringende” Nothwendigkeit, verſchiedene wichtige Punkte, 
welche die jüdischen Kolonien betreffen, zu Ihrer Kenntniß 
zu bringen, haben mic veranlaßt, dieſes Schriftſtück aufzu- 
jegen. Ohne jeden offiziellen Anlaß, aus reinem perfünlichen 
Intereſſe habe ich es unternommen, diefe Kolonien zu be— 
ſuchen und mich genau über die Verhältniſſe in denfelben 
zu informiren, um alsdann die Reſultate meiner Beobad)- 
tungen darzulegen.“ 

„Bon jämmtlichen Kolonien ift nicht eine einzige auch 
nur einigermaßen im Aufblühen begriffen, im Gegentheil 
tritt bei den meisten derjelben der Beginn des Verfalls ſchon 
jo grell zu Tage, daß raſche, energifche Hülfe Dringend 
geboten ift. Die Situation der meiften Koloniften iſt 
eine jehr traurige. Es mangelt an Lebensmitteln für die 
vielen Menjchen, an Futter für das wenige Vieh, welches 
überhaupt noc vorhanden ift, an Adergeräth, an Breun— 
material, an Mobiliar, aljo eigentlih an allen erſten und 
nothwendigiten Eriftenz- Mitteln. Die Wohnhäufer, richtiger 
gejagt, Hütten, find meift derartig verfallen, daß fie den 
Bewohnern nur noch nothdürftigen Schu gegen die Un- 
bilden der Witterung gewähren; in gleichem Zuftand befinden 
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- fi die meijten Stallungen und Wirthichaftsgebäude. Der 
Anblid, welchen die Koloniften-Bevölferung ſelbſt durch— 
gehend darbietet, iſt Herazerreißend. Die Wirkungen des 
Hungers und Elends find auf den Zügen aller Koloniften 
jeden Alters und Gejchlechtes jo deutlich ausgeprägt, da 
es weiter gar nicht ihres fortwährenden Klagens bedürfte, 
um jofort zu erkennen, wie großes Elend diefe armen 
Menſchen zu erleiden haben. Tritt man in die Wohnhäufer, 
jo findet man auch nicht das Mindefte von dem, was zu 
einer, wenn auch noch jo bejcheidenen Haushaltung erforder- 
ich ift. Betten find Lurusgegenftände, welche man nur noch 
ganz vereinzelt hier und dort antrifftl. Stroh, Heu oder 
getrocfnete Pflanzen bilden die Lagerftätten,; mit demjelben 
Material oder mit Efel ervegenden Lumpen ſchützen fich 
im Winter Männer, Weiber und Kinder gegen die ftetige 
in ihren verfallenen Wohnungen herrſchende Kälte.‘ 

„Die mit Beauffichtiguug der Kolonien beauftragten 
Beamten find gegen diefe Zuftäude vollſtändig apathiſch. 
Sie erffärten mir, fie wüßten jelbft nicht, in welcher Weife 
fie dem Elend abhelfen und Befjerung der Zuftände herbei- 
führen jollten. Es exiftirten fo viele fich direft wider- 
Iprechende Beſtimmungen über die Kolonien, daß fein Menfch 
daraus Flug werden fünne. Fortwährend fei es vorge- 
fommen, daß die eine Behörde laut eines gültigen Defrets 
die Unterftügung der Koloniften in einem beftimmten Fall 
für zuläffig, die andere Behörde aber laut eines anderen 
gleichfalls gültigen Defretes diefe Unterftügung für durchaus 
unzuläffig erklärt Habe. Die zur Entſcheidung diejer Streit- 
frage herangezogene nächſt Höhere dritte Behörde Habe 
beide angeführte Dekrete für nicht maßgebend erklärt, jondern 
auf ein anderes Dekret hingewiejen, demzufolge weder die 
erjteren beiden Behörden, noch die dritte zum Entſcheid auf- 
geforderte Behörde ſelbſtſtändig in der betreffenden Ange- 
legenheit Handeln dürften, weil erit die Genehmigung einer 
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noch höheren Behörde eingeholt werden müſſe. Dieje 
Streitigkeiten, nach welchem Defret man überhaupt handeln 
dürfe, hätten ſich in gleicher Weife immer weiter von 
Behörde zu Behörde big zu den höchſten Inftanzen hinauf 
erftrect, die naturgemäße Folge davon fei regelmäßig die 
geweien, daß Alles in den Kolonien beim Alten geblieben 
und die nöthige Hülfe, wenn überhaupt, doch ſtets viel zu 
fpät eingetroffen ſei.“ 

„Das große in den Kolonien herrſchende Efend jei 
alfo feineswegs etwa einzig und allein durch die Schuld 
der Kolonisten jelbft hervorgerufen worden, fondern die 
Hauptichuld an demfelben fei zu fuchen in der jchon bei der 
erften Gründung der Kolonien total verfehlten Organijation 
des Verwaltungs-Betriebes derſelben. Man bejchuldigte die 
Kolonisten, fie feien von Natur faul, fie hätten feine Luft 
zu den Feldarbeiten, fie ſchlenderten lieber müßig umher 
und zögen es vor, fi) vom Staat unterftügen zu laffen, 
aber alles das fei unwahr. Die Koloniften feien mit dem 
beften Willen, tüchtige Aderbauern zu werden, in den Kolonien 
eingetroffen und jofort fleißig zu den Feldarbeiten gefhritten, 
aber die Behörden hätten diefe Leute von vornherein ganz 
ungenügend unterftügt und fich fpäter um dag Wohlergehen 
derjelben jo gut wie gar nicht gefümmert.‘ 

„Ein Hauptfehler, welcher ſchleunigſt befeitigt werden, 


müſſe, jei der, daß man zwar jeder Kolonie ein verhältnig- 


mäßig großes Areal von Aeckern und Weideland, nicht aber 
jeder einzelnen Koloniften-Familie genau bejtimmte Parzellen 
diefes Landes als wirkliches Eigenthum angemiefen habe. 
Sedes Jahr wählten fich die Kolonisten nach Belieben irgend 
welche Grundſtücke zur Bewirthſchaftung aus; die Folgen 
hiervon feien erftens fortwährender Hader und Streit, weil 
jede Koloniften-Familie ſelbſtverſtändlich die ergiebigiten 
Grundſtücke für fich ausbeuten wolle, zweitens aber eine 
übermäßige Ausnugung des einen und eine volljtändige 
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Bernachjläffigung des anderen Areal-Theiles. Diefem Uebel: 
ftand könne Leicht abgeholfen werden, wenn man das 
Gejammt-Areal der einzelnen Kolonien durch Geometer in 
bejtimmte Parzellen eintheilen Tiefe und fodann jeder 
Koloniften- Familie diejenigen Parzellen feſt anweiſe, welche 
fie als ihr Eigenthum betrachten und Jahr aus, Jahr ein 
bewirthſchaften ſolle.“ 

„Ein zweiter Hauptfehler ſei der, daß die Rehierung 
die Koloniſten bei ihrer erſten Anſiedelung keineswegs in 
derjenigen Weiſe unterſtützt habe, welche erforderlich geweſen 
wäre, um den Eifer derſelben für den landwirthſchaftlichen 
Betrieb anzufpornen. So hätte 3. B. die Regierung zwar 
jeder Koloniften Familie ein Gefpann Ochſen, aber nur je 
drei Koloniften- Familien gemeinjchaftlih einen Bauernwagen, 
einen Pflug, eine Egge pp., überhaupt immer nur ein einziges 
Stüd des erforderlichen Arbeitsgeräthes und Utenfils geliefert. 
Die Folge hiervon ſei gewejen, daß von je drei Koloniften- 
Familien ftetS nur eime einzige mit dem Umpflügen und 
Eggen des Aders rechtzeitig beginnen fonnte; die zweite 
Familie mußte warten, bis die erfte, die dritte, his die 
zweite mit diefen Arbeiten fertig war. Die erfte Familie 
erntete gut, die zweite mittelmäßig, die dritte fchlecht; hiermit 
war jchon der Anfang des Elends gemacht. Die- Ader: 
Geräthichaften und Utenfilien wurden, weil fie gemeinfames 
Gut dreier Familien waren, erftens weniger geſchont und 
weniger jorgfältig behandelt, als wenn fie im Beſitz einer 
einzigen Familie gewejen wären, und zweitens durch den 
anhaltenden Gebrauch vorzeitig abgenußt oder ruinirt. Dies 
war der zweite Schritt zum. Elend. Der Staat überlich e3 
den Koloniſten, die abgenusten, rejp. unbrauchbar gewordenen 
Aderbaugeräthe auf eigene Koften zu repariven, reſp. durch 
neue zu erſetzen; die Koloniften vermochten dies aber nicht, 
weil es ihnen an Handwerfgftätten für die Reparaturen, 
an Baarmitteln und Credit für die Neubeihaffung mangelte. 
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Dies war der dritte Schritt zum Elend. Der Kolonift 
wollte arbeiten und fchaffen, aber er konnte nicht; wider 
feinen Willen ward er zum Müßiggang gezwungen, deſſen 
mausbleibliche Folgen Hunger und bittere Noth waren. 
Daher der traurige Anblick, welchen alle Koloniften ohne 
Ausnahme darbieten, daher die Abnahme des Biehitandes, 
der Verfall der Wohnungen, dag Wuchern des Unkrauts 
auf den Feldern. Und nochmals wiederholt, dieſer Zuſtand 
ſei hauptſächlich durch die Schuld der Regierung, beſonders 
durch den Mangel eines beſtimmten Geſetz⸗Codex für die 
Kolonien, und mur zum allergeringften Theil dur) die 
Schuld der Koloniften jelbit herbeigeführt worden.‘ 

Auch der nachfolgende Punkt verdiene eine aufmerf- 
fame Beachtung. Die meisten Koloniften-Familien beftänden = 
‚aus einer verhäftnifmäßig großen Anzahl von Perſonen. 





Es befänden ſich deßhalb in allen Kolonien mehr Arbeits⸗ 
fräfte für die Landwirtschaft, als im Verhältniß zu dem 
den Kolonien zugetheilten Areal erforderlich feien. Laut der 
Beftimmung $ 458 vom Jahre 1842 fei den erwachjenen 
Koloniſten erlaubt, einmal im Jahre auf vier Wochen die 
Kolonien verlaffen, fih in die nächftliegende Stadt be- 
geben, dort ihre Produkte zum Verfauf bringen und Ein- 
fäufe machen zu dürfen. Dieſe Zeitfrift von vier Wochen } 
erſcheine bei oberflächlicher Betrachtung ſehr lang, in WVirf- 
lichkeit fei dieſelbe viel zu kurz. Die Reife nach der den 
Kolonien zunächit gelegenen Stadt nähme für die Hin: und 
Rückfahrt mit den Ochſen-Geſpannen fo viel Zeit in An⸗ 
ſpruch, daß die Koloniſten ſich im günſtigſten Fall höchſtens — 
23 Tage in der Stadt aufhalten könnten. Dieſe Erlaub⸗ 
niß zum Berlaffen der Kolonien jei daher faft einem Verbot, 

ſich aus denſelben zu entfernen, gleich zu ftellen. Den 
Koloniften erwüchfen durch die langwierige Reiſe nad) der i 
Stadt fo viele Unkoften, daß Hierdurch, die aus dem Verkauf | 
der Produkte vereinnahmten Gelder zum größten Theil ab» 
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jorbirt wiirden. Der $ 458 diene deßhalb eher zum Schaden, 
als zum Nutzen der Koloniften. Epiftirte diefer Paragraph 
nicht, jo könnte man ſogar die in den Kolonien notoriſch 
überflüffigen Arbeitskräfte ſehr vortheilhaft in den zumächft 
dert Kolonien gelegenen Städten verwenden. So befänden 
fi) befonders unter den furländer Juden jehr viele, darunter 
äußerst gejchiekte, fleißige Handwerker der verjchiedenften 
Profeffionen, welche von den ftädtifchen chriftlichen Hand- 
werfs-Meiftern mit Freude aufgenommen und bejchäftigt 
werden würden. Wenn man aljo anftatt des $ 458 einen 
anderen Paragraphen aufftellte, demgemäß es den in den 
Kolonien befindfichen Handwerkern geftattet fein folfe, ſich 
zu ſolchen Zeiten, in denen auf dem Lande nur geringe 
oder gar feine Beichäftigung vorhanden fei, in den betreffen- 
den Städten aufzuhalten und dort, unter Gontrolle der 
Behörde ftehend, bei den chriſtlichen Meiftern zu arbeiten, 
jo werde diefe Einrichtung weſentlich dazu: beitragen, den 
Wohlſtand der Kolonien zu heben.“ 

„Aus dem Vorangeführten — ſchließt Lewſchin fein 
Schreiben — werden Ew. Ercellenz erſehen, daß die erfte 
Bedingung, eine Beſſerung der Lage der Koloniften herbei- 
zuführen, unzweifelhaft darin befteht, die gefammten bisher 
bezüglich. der Kolonial-Angelegenheiten erfchienenen Dekrete 
einer gründlichen Revifion zu unterwerfen, aus dem Wulſt 
der fich widerjprechenden Verordnungen und Beftimmungen 
alles Schädfiche und Unnütze zu befeitigen, und einen neuen 
einheitlichen, auf den bisherigen Erfahrungen bafirten Geſetz⸗ 
Eoder herzuſtellen, nach welchem ſich in Zukunft ſämmtliche 
Behörden zu richten haben. Denn wenngleich vielfach die 
phyſiſche Schwäche der Juden, in manchen Fällen auch die 
Böswilligfeit und Unfähigkeit der Beamten der gedeihlichen 
Entwickelung der Kolonien geſchadet haben, jo tritt es doc) 
Mar vor Augen, daß die Geſetze felbft die Hauptihuld an 
dem Nichtprosperiren der Kolonien tragen. Einerſeits 


as. 


bewilligen fie den Koloniften Privilegien in Menge, anderer- 
ſeits aber entziehen fie ihm das Wichtigfte, nämlich die 
perfönfiche Freiheit, und machen ihn zum wirklichen Sklaven. 
Es wäre daher dringend nothwendig, die gefammte jüdiſche 
Kofonial-Verfaffung zu revidiren und eine rationelle den 
Verhältniffen Rechnung tragende Korrektur derfelben vor 
zunehmen.“ 

Die in vorangeführtem Schreiben entwidelten Anfichten 
des Geheimraths Lewſchin erhielten die vollite Beiftimmung 
Kifielew’3. Er entwarf fogleidh ein Memoire, im welchem 
er die von Lewſchin in allgemeinen Grundzügen dargelegten 
Fehler und Mängel der Kolonial-Berwaltung ausführlich 
erörterte und die Revifion der gefammten hierauf bezüglichen 
Verordnungen als unbedingt nothwendig beantragte. Er 
wies nad, daß ſich im Verlauf der Zeit eine wahre Unzahl 
von. Defreten, Verordnungen und Vorſchriften im Intereffe 
der jüdischen Kolonien angefammelt habe, daß alle dieſe 
Defrete pp., obwohl fie vielfach für einen und denjelben 
Fall ganz wideriprechende Beftimmungen enthielten, troßdem 
noch durchaus gültige Gefegesfraft befäßen, und daß in 
Folge hiervon ein einheitliches Handeln der verjchiedenen 
Behörden in irgend welcher Kolonial-Angelegenheit völlig 
unmöglich jei. Die fortwährenden Competenz-Conflikte 
zwilchen Bludow, Kiffelew, Woronzow und den übrigen 
Souverneuren, deren Mitwirkung für die Kolonial-Ange: 
fegenheiten erforderlich fei, müßten hauptſächlich auf den 
Mangel eines klar und beſtimmt abgefafiten, im ganzen 
Reich gültigen Kolonial-Gefeg-Coder zurückgeführt werden. 

Dieſes Memoire erhielt den Beifall des Kaiſers, 
welcher jogleich die Ernennung eimer Commiffion für die 
Revifion der Kolonial-Gejege und für die Feftftellung des 
betreffenden Coder anordnete. Derſelbe ward im Berlauf 
de3 Sahres 1844 fertig hergeftellt, am 26. Dec. dejielben 
Jahres vom Kaifer genehmigt und unverzüglich ſämmtlichen 
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mit den SKolonial-Angelegenheiten in Beziehung ftehenden 
Behörden zugefandt. Nachfolgend geben wir einen kurzen 
Auszug der weientlichjten durch dieſen Codex feftgejeßten 
Beitimmungen für den Eintritt jüdiſcher Familien in die 
Kolonien, jowie für die denfelben vom Staat bemwilligten 
Rechte und Privilegien. 

„Allen Juden, auch denjenigen, welche jetzt eigentlich 
ihrer Militairpflicht genügen müßten, ift der Uebertritt in 
den Kolonial-Verband in alfen denjenigen Landestheilen, 
woſelbſt fie fich geſetzlich niederlaſſen dürfen, geftattet. 
Außerhalb dieſer Landestheile können die Juden mur mit 
Allerhöchſter Erlaubniß Grundbeſitz auf eigene Koſten 
erwerben oder von der Regierung zugetheilt erhalten. Es 
wird ihnen ferner das Recht bewilligt, in ihren jetzigen 
Heimathsdiſtrikten Land zu kaufen oder zu pachten, letzteres 
auf eine Dauer von mindeſtens 25 Jahren. Jede Land 
faufende oder pachtende Familie joll als Beihilfe zur An- 
fiedelung eine einmalige Staats-Unterftügung von 85 Rubeln 
erhalten. Auch erhalten jüdiſche Morporationen oder ganze 
Gemeinden das Recht, ausgedehntere Grundbefiß-Compflere 
behufs ihrer Anfiedelung auf denfelben zu erwerben. Die 
jüdifchen Kofoniften-Familien dürfen den ihnen von der 
Regierung gefchenkten, oder den von Privatperſonen ge⸗ 
kauften, reſp. gepachteten Grundbeſitz nur an ihre Glaubens: 
genofjen, niemals aber an Andersgläubige verfchenfen, ver- 
faufen oder verpachten, umd fcheiden, wenn dies gefchehen 
it, vollftändig aus dem SKoloniften-Verband aus. Die 
Suden, welche in den Koloniſtenſtand emtreten, erhalten 
eine Unterftügung für die Reife nach dem Anftevelungsort, 
für die Herftellung von Wohnungen, für die Anfchaffung 
von Ader-Geräthichaften pp.; diefe Unterſtützung wird auf 
175 Rubel pro jede Familie normirt. Es wird den 
Koloniften ferner geftattet, während ver erften drei Jahre 
ihres Aufenthalts in den Kolonien chriftliche Arbeiter und 
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Domeftifen aus dem Banernftande in ihre Dienfte zu 
nehmen, damit fie durch diejelben die nöthigen Kenntnifje 
für gründlichen Betrieb der Landwirthſchaft erlangen.” 

„Die Gefuhe der Juden um Erwerb von Grundbe- 
fit find der Domänen:Kammer einzureichen. Dieſe weiſt 
den Grundbeſitz in vorgeſchriebener Entfernung von chriſt⸗ 
lichen Dörfern an, und zwar werden pro jedes männliche 
Mitglied einer Familie s—8 Deßjatin Ackerlandes bewilligt, 
fo daß alfo 3. B. eine aus 5 männlichen Mitgliedern be- 
ftehende Familie in Summa 25—40 Deßjatin Aderlandes 
erhält. Diejenigen Kolonisten, welche auf Kronland anges 
fiedelt find, treten unter die Controlle von beftimmten, duch) 
die Domänen-Kammer ernannten und beauffichtigten Regie⸗ 
rungs⸗Beamten.“ 

„Die innere Verwaltung der jüdiſchen Dörfer ift N 
genau nad dem Muſter der Verwaltung in den hriftlichen 
Dörfern anzuordnen. Es werden deßhalb in jedem jüdiſchen 
Dorfe aus den Gemeinde-Mitgliedern ſelbſt ein Schulze 
und ein Rechnungsführer als Drtsvorftand gewählt. Der 
Schulze ift zugleich Friedenz- und Schiederichter. Zu den 
Voften des Schulzen und Rechnungsführers dürfen auch 
entlaſſene jüdiſche Soldaten, welche tadelloſe Führungs⸗ 
Attefte aufzuweiſen haben, zugelaſſen werden.“ 

„Die Koloniſten erhalten auf Die Dauer von 10 
Jahren vollftändige Steuerfreiheit, auf die Dauer von 25 
Jahren vollftändige Befreiung vom Militairdienft bewilligt, 
und find überdieß von der Zahlung aller Abgaben⸗Rückſtände, 
welche ſie noch ihren früheren Gemeinden ſchulden, entbunden. 
Nach Verlauf der feſtgeſetzten Friſten von 10 reſp. 25 
Jahren ſind die Koloniſten genau denſelben Rechtsverhältniſſen 
und Staatspflichten, wie die übrigen Kronbauern, unterworfen.’ 

„Um die jüdiſchen Koloniften zum fleißigen Betrieb 
der Landwirthichaft anzufpornen, wird folgendes beftimmt. 
Kolonisten, welche Gemüfe-, Obft- und Kunftgärten, Hanf- 
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und Leinjaat-Pflanzungen anlegen und gut kultiviren, eigene 
Pflug- und Adergeräthe, fowie eigene Geſpanne von Ochjen 


anfchaffen, 20 Stück Hornvieh, 100 Stück Schaafe als 


Eigentum aufzuweifen vermögen, und von den betreffenden 
Beamten als Mufter-Roloniften bezeichnet werden, erhalten 
nad) fünfjährigem Aufenthalt in den Kolonien eine filberne, 
nad 1Ojährigem Aufenthalt eine goldene Preis-Medaille.” 

„Um die Schaafzucht und die Pflege von Culturpflanzen 
in den Kolonien möglichſt zu fördern, wird beſtimmt, daß 
den wohlhabenderen Koloniſten die betreffenden Exemplare 
guter Thier-Racen und Pflanzen-Sorten zu bilfigem Preis, 


‚den ärmeren Koloniften aber gratis geliefert werden. Leih— 


ämter, Pfandhäufer und Sparfaffen dürfen in allen 
Kolonien etablirt werden, damit den geldbedürftigen Koloniften 
vechtzeitig pefuniäre Hülfe gegen mäßigen Zinsfuß gefichert 
ift, den Geld erfparenden Koloniften aber die fichere, Zinſen 
tragende Unterbringung diejes Geldes erleichtert wird.“ 

„sn jeder Kolonie kann eine Volksſchule errichtet 
werden. Den Koloniften-Rindern wird dag Recht bewilligt, 
landwirthichaftliche Bildungs-Inftitute aller Art zu beſuchen.“ 

‚Die Koloniften erhalten Erfaubniß, in ihren Dörfern 
Verfaufsläden in angemeffener Anzahl, defgleichen Werk— 
ftätten aller Art, in denen jedoch Feine Luxus⸗Artikel fabrizirt 
werden dürfen, kleinere Leinwand-, Tud- 2. Fabriken zır 
etabliven und überhaupt die ihnen gejeglich geftatteten Ge— 
ſchäfte alfer Art patentfrei zu betreiben. “ 

„Während der erften drei Jahre der Niederfaffung 
dürfen die Koloniften ihre Aderbau-Produfte nur auf die 
Märkte derjenigen Städte zum Verkauf bringen, welche 30 
Werft von den Kolonien entfernt find. Nach Verlauf diejer drei 
Jahre ſteht es ihnen frei, dieſe Produkte in jede beliebige 
Stadt zu Markt zu bringen. Ferner kann den bierum ein- 
fommenden Koloniften die Erlaubniß erteilt werden, Ber- 
jonen auf dem Lande mittelft Diligencen, auf dem Waſſer 
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mittelft Fähren und Brahmen zu befürdern und hierfür die 
ortsüblichen Taxen zu erheben. Diefe Erlaubnig wird zu— 
vörderft nur für einen beftimmten Diftrift und auf die 
Dauer von 25 Jahren  ertheilt. Nach Verlauf von 25 
Sahren joll es den Kolonijten überhaupt gejtattet fein, die 
gefammten vorangeführten Handels, Handwerks und indu- 
ftriellen Gejchäfte im großen Maßftabe zu betreiben, je: 
doch nur unter der Bedingung, daß die Ländereien der fich 
diefen Erwerbszweigen widmenden Koloniften nach wie vor 
in vorgefchriebener Weiſe bejtellt und kultivirt werden.“ 
„Dieje vielen, bedeutenden Privilegien — fo jchließt 
der betreffende Erlag — werden hoffentlich der jüdischen 
Bevölkerung endlich die Augen öffnen und fie überzeugen, 
daß es der innigfte Wunſch Seiner Majeftät des Kaiſers 
it, feinen jüdischen Unterthanen eine neue beſſere Zufunft 
zu verichaffen ıumd dauernd zu fichern. Mögen aljo die 
Suden jegt die großen ihnen gebotenen Bortheile in beiter 
Weiſe zu ihrem eigenen und des ganzen Neiches Vortheil 
ausnugen, mögen fie aber auch jederzeit in Erinnerung be- 
halten, daß dieje neue Gejeßgebung für fie nicht ein Mittel 
zur Erlangung von weiteren Praerogativen, jondern nur 
ein Sporn fein foll, die wohlwollenden Abfichten der 
Regierung in loyaler, pflichttreuer Weiſe zu unterftügen.‘ 
Diejes neue Kolonial-Gejeß ward jowohl von der 
gefammten Judenſchaft, wie von jämmtlichen Behörden, 
denen die Kolonial-Angelegenheiten oblagen, mit aufrichtiger 
Freude begrüßt. Die Judenfchaft war befonders darüber 
erfreut, daß fie durch dieſes neue Gejeß nicht, wie bisher, 
von den meilten bürgerlichen Rechten, deren die übrige 
Bevölkerung genoß, ausgeſchloſſen wurde, ſondern im Gegen- 
theil in diefer Beziehung die vollite Gleichberechtigung mit 
derjelben erlangte. Die betreffenden Faijerlichen Behörden 
ihrerjeitS waren froh, daß fie fortan genau mußten, welche 
Beſtimmungen in jeden jpeziellen, die Kolonien betreffenden 
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Fall gültig waren, und daß in Folge hiervon ein einheit- 
liches Handeln in Bezug auf ſämmtliche Kolonial-Angelegen- 
heiten ermöglicht wurde, Nichtsdejtoweniger entjtand gleich 
nach erfolgter Publication dieſer neuen Gejeßgebung aber- 
mals eine furze, aber heftige Fehde zwiſchen Kiffelew und 
Woronzow. Der erjtere beabfichtigte, jeinem Nefjort nur 
die nen gegründeten Kolonien unterzuordnen, dagegen die 
Dberaufficht über die alten Kolonien an Woronzow zu 
übertragen. Sowie letzterer von diefem Projeft Kunde er- 
hielt, gerieth er in große Aufregung und richtete ein Schreiben 
an Kifjelew, worin er erffärte, er werde unter allen Um— 
ftänden, und wenn er ſich auch perſönlich an Se, Majeftät 
den Kaifer wenden müfje, durchjegen, daß die ganze Kolonial: 
Verwaltung dem Minifterium der Krondomänen unterftellt 
werde. Schon längſt herrſche in allen Negierungskreifen 
die Anficht, daß einzig und allein die Unterordnung jämmt- 
licher Kolonien unter benanntes Minifterium das Prosperiren 
derjelben bewirken könne, dagegen eine Zweitheilung der 
Kolonial-Berwaltung, wie fie jet Kiffelew beabfichtige, un- 
bedingt große Nachtheile herbeiführen müſſe. Woronzow 
werde deßhalb nichts unverfucht laſſen, um Ana Projekt 
zu vereiteln. 

Sei es nun, daß Kiſſelew die Drohung ——— 
ſich perſönlich an den Kaiſer wenden zu wollen, fürchtete, 
ſei es daß er inzwiſchen aus irgend welchen anderen Gründen 
das vorangegebene Projekt aufgab, er theilte Woronzow 
ſchriftlich mit, daß er ſämmtliche alte, neue und ferner zu 
gründende Kolonien unter ſein ſpezielles Reſſort nehmen 
wolle. Gleichzeitig erklärte er jedoch in dieſem Schreiben, 
„daß er nicht Luſt habe, die Katze im Sack zu kaufen, ſondern 
genau wiſſen wolle, wie dieſelbe ausſehe.“ Woronzow 
werde ihm alſo nicht verargen, wenn er zuvörderſt eine 
Vertrauensperſon nach den alten Kolonien ſchicke, welche 
dieſelben genau inſpizire und ein detaillirtes Memoire darüber 
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einreiche. Woronzow erwiderte, daß er gegen dieſes Be— 
gehren nichts einzuwenden habe; hierauf ſandte Kiſſelew 
insgeheim am 29. Januar den Hofrath Karzew zur In— — 
ſpizirung der jüdiſchen Kolonien ab. —3 
Derſelbe traf incognito, mit verſchiedenen Legitima— —J 
tionen verſehen, in den Kolonien ein und verblieb etwa 4 — 
Monate in denſelben. Er beſuchte ſämmtliche Koloniften- j 
dörfer, verweilte in jedem derjelben jo lange, bis er über 
alle Berhältnifje dafelbft aufs genaufte informirt war, und 
jammelte auf dieje Weife für fein Memoire ein äußerft reich- 
haltiges und intereſſantes Material. Den faiferlihen Be— 
amten in den Kolonien ftellte er fich als Edelmann vor, 
welcher große Güter befige und zu feinem Vergnügen reife, | 
Diejelben behandelten den fplendiden, Vertrauen erwecenden | J 
Herrn mit großer Zuvorkommenheit und machten ihm manche ® 
für fein Memoire jehr werthoolle Mittheilung,; welche er, ‚4 
wäre er in feiner Eigenfchaft als Hofrath erichienen, niemals 
erfahren haben würde. Deßgleichen wußte ſich der Hofrath 
überall das Zutrauen der Koloniften, denen er fi) als Kauf- 
mann oder Agent präjentirte, in hohem Grade zu erwerben, 
und erhielt deßhalb auch von diejen intereffante und genaue J 
Aufſchlüſſe über alle für ihn wichtigen Details. Erſt nach— — 
dem er drei Monate lang in vorangegebener Weiſe alle 
Kolonien gründlich durchforſcht hatte, legte er ſein Incognito 
ab, ſtellte ſich den betreffenden Beamten durch Vorzeigung 
ſeines Beglaubigungs-Schreibens als Hofrath Karzew vor, 
welcher in höherem Auftrag zur Inſpizirung der Kolonien J 
abgeſchickt worden ſei, und ermächtigte ſie, den Grafen Wo— 
ronzow hiervon in Kenntniß zu ſetzen. Im Juni 1845 — 
ſandte Karzew ſein Memoire mit der Aufſchrift „ſekret“ an 
Kiſſelev. Den Haupt-Inhalt dieſes Memoires führen wir 
im Auszug nachfolgend an. 
| „sn den jüdischen Kolonien befinden ke gegenwärtig 
£ 1661. Familien, in Summa 12779 Seelen zählend. In 





[ = 








— 16 — 


diefer Geſammtzahl find jowohl die jchon längſt, wie die 
erjt in nenefter Zeit eingewanderten Familien einbegriffen. 
sm Jahre 1841 waren im Ganzen, einjchließlich der bereits 
1838 angefiedelten SKoloniften, 749 Familien mit 5480 
Seelen auf Staatsfoften in den Kolonien untergebracht, 
und Hatte der Staat durchſchnittlich für die Anfiedelung 
jeder diefer Familien 313 Rubel verausgabt. Ferner haben 
fi) 1841 in der Kolonie Saigadad verjchiedene Familien, 
zufammen 139 Seelen zählend, ganz auf eigene Koſten 
angefiedelt. Bon 1841 bis 1845 find im Ganzen noch 
5619 Menjchen in den Kolonien untergebracht worden, 
deren Anfiedelung dem Staat 234,539 Rubel gefoftet hat. 
Bon der oben angegebenen Gefammtzahl von 12779 Berfonen 
find 3308 als Steuern und Abgaben zahlende Perſonen in 
die Bücher eingetragen.” 

„Die Kolonien, von welchen zwei im Kreis Bobrinetz, 
ſämmtliche übrige im Kreis Cherfon liegen, umfaffen ein 
Gejammt-Areal von etwa 50 Werft im Durchmefjer; der 
Grund und Boden diefes Areals ift durchfchnittlich gutes 
Ader- und Weideland, welches bei richtiger Bewirthichaftung 
reihe Erträge zu liefern vermag. Am wenigften gut it 
der Boden bei den Kolonien Saigadad und Neu-Poltawka, 
wojelbjt die vielen dieſe Gegenden durchfließenden Bäche 
den Aderbau erjchweren. Die Kolonien bieten faft ſämmtlich 
einen freundlichen Anblick dar, find regelrecht nach einem 
jehr praftifchen Grundriß angelegt, Haben gute breite 
Straßen und folide Wohn- und Wirthichaftsgebäude, welche 
theil3 ganz mafjiv, theils aus Fachwerk erbaut find, 
Verſchiedene Koloniften haben aus eigenen Mitteln vecht 
ſchöne, mafjive Wohngebäude, welche 2—3 geräumige, 
hübſch eingerichtete Wohnzimmer enthalten, aufgeführt. 
Dieje letzteren Gebäude fehen allerdings gegen die vom 
Staat aufgeführten Wohngebäude wie Paläſte aus. Die 
Gemeindehäufer dienen den Drtsbehörden als Dienit- 
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Wohnungen und Amtslofale ; auch befinden fich bei diejen 
Gebäuden Arreſt-Lokale.“ 

„Ein großer Fehler ift es, daß die Regierung das 
zu jeder Kolonie gehörige Areal nicht im einzelne von 
Geometern abgemefjene, mit Grenzjteinen marfirte Grund- 
ftüde eingetheilt und jeder einzelnen Koloniften-Familie 
ganz bejtimmte Parzellen von Ader- und Weideland ala Eigen- 
thum angewiejen hat. Weil dies nicht geichehen, fo ift in 
den Kolonien fortwährend Streit ımd Zank um die am 
beten zur Cultur geeigneten und am meiften Ertrag gebenden 
Grundſtücke; überdieß aber leidet dieſer fortwährenden 
HBünfereien wegen die Gefammt-Cultur des Areals, weil 
niemand große Luft Hat, die jchwer zu bearbeitenden oder 
weniger Ertrag gebenden Meder zu bebauen. Daher fümmt 
e3 denn, daß verhältnigmäßig große Striche Landes noch 
gar nicht bebaut worden find, was ficherlich gejchehen fein 
würde, wenn man jeder KoloniftensFamilie bejtimmte 
Parzellen zugetheilt hätte, Auch das Intereſſe der Kolonijten, 
den Boden durch gute Düngung und andere Yandwirth- 
ſchaftliche Hülfsmittel zu verbeffern und Hierdurch nach und 
nad) größeren Ertrag zu erzielen, würde wejentlich durch 
diefe Maßregel erhöhet werden. Diefer von der Regierung 
begangene große Fehler müßte jo bald wie möglich wieder 
gut gemacht werden. Es ijt mit Betimmtheit anzunehmen, 
daß alsdann die Gefammt-Cultur des Areals der Kolonien 
raſch einen bedeutenden Aufſchwung nehmen wird.’ 


„Die einzelnen Kolonien find im Durchichnitt 7 Werft 
von einander entfernt. Von den chriftlichen Dörfern, welche 
theil3 der Domänen-Kammer, der Admiralität, dem Kriegs- 
minifterium, theils Privat-Perſonen gehören, liegen Die 
jüdischen Dörfer 1—9 Werft entfernt. Die nachfolgende 
Tabelle giebt eine genaue Ueberſicht über die wichtigiten, 


. die Kolonien betreffenden ſtatiſtiſchen Daten.“ 
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„Eine beträchtliche Anzahl der zuletzt eingetroffenen 
Koloniſten hat bis jetzt überhaupt noch kein Land angewieſen 
erhalten. Hieran iſt einerſeits die Nachläſſigkeit der Be— 
hörden a welche dieje Anmweilung ohne Grund hinaus— 
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gejhoben haben, andererfeit3 aber befinden fich unter den 
Koloniften viele ihrer Förperlichen Schwäche halber zum 
Aderbau ganz untaugliche Familien, denen man aus diefem 
Grunde fein Land angewiejen hat. Zwar haben jchon viele 
zu diefer Kategorie gehörigen Familien die Kolonien frei- 
willig oder unfreiwillig verlaffen und ſich in die Städte 
begeben, wojelbjt ſie Kleinhandel-Geſchäfte betreiben, troß- 
dem ift immer noch eine große Anzahl von folchen zum 
Aderban durchaus unbrauhbaren Familien in den Kolonien 
anzutreffen. Diejelben fallen den arbeitstüchtigen Koloniften 
zur Zaft, und müſſen daher gleichfalls in die Städte gejchafft 
werden, wofern ſich die Negierung nicht bald entichließt 
auch ihnen Feten Grundbeſitz in den Kolonien anzuweiſen, 
bei deſſen Bewirthichaftung ihnen die anderen Koloniften 
hülfreiche Hand Teiften müßten. Im allgemeinen muß man 
den mit der Verwaltung und Oberleitung der Kolonien 
betrauten Behörden den Borwurf machen, daß fie zu 
indifferent find, nicht rechtzeitig helfend eingreifen, wo es 
nöthig ift, und hierdurch) viel Schuld an dem Mibgeihie 
der Koloniften tragen,“ 


„Die Kolonien liefern augenblicklich eine Einnahme von 
pp. 3263 Rubeln pro Jahr. Diefe Einnahmen ergeben ſich aus 
der Verpachtung von 11 Kaufläden (781 Rubel Ertrag), 1 
Fiſcherei (34 Rubel), verfchiedenen Weideplägen (1990 Rubel), 
8 Fleiſchbänken (45 Rubel). Bon diefen Einnahmen werden 
die nachfolgenden Ausgaben beftritten: Beſoldung eines ruſ⸗ 
fiichen Lehrers (273 Rubel), verjchiedener Rabbiner (658 R.), 
verjchiedener jüdischer Lehrer (1653 Rubel). Die Summe 
diejer Ausgaben beträgt 2584 Rubel; e3 verbleibt aljo ein 
Ueberihuß der Einnahmen von 679 Aubeln, welcher in die 
Gemeinde-Rafien fließen foll. Hierzu fommen aber auch noch 
andere Einnahmen, welche nicht genau feitgeftellt find, jo z. B. 
die Vachtbeträge von den in jeder Kolonie vorhandenen 
Deitillationen und Wirthshäufern. Dieſe Gefchäfte befinden 
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fi im Befig von folchen Juden, welche feine Koloniften 
find. Daß die Kolonien ſchon feit mehreren Jahren ein 
nicht unbebentendes Plus an Einnahmen geliefert Haben, 
wird jowohl von den Faiferlichen, wie von den jüdiſchen 
Behörden zugegeben. In welcher Weiſe aber diejes Plus 
zum Beften der Kolonien verwendet worden ift, darüber 
fünnen oder wollen genannte beide Behörden abjolut feine 
Auskunft geben. Daß dieſer Ueberſchuß durchaus nicht zum 
Beften der Kolonien verwendet worden ift, ſcheint unzweifel- 
haft, denn wie wäre es fonft möglich, daß die meiften 
Kolonien mehr oder weniger verjchuldet find? Hieraus 
geht Kar hervor, daß das bisherige Verwaltungsſyſtem fein 
geregeltes und zuverläffiges geweſen ijt; die betreffenden 
Ueberſchüſſe der einzelnen Jahre find entweder für unnütze 
oder unerlaubte Dinge verausgabt oder, was noch jchlimmer 
wäre, unterjchlagen worden. Es erjcheint deßhalb unbedingt 
nothwendig, dafür zu forgen, daß die betreffenden Behörden 
fireng zu einer geordneten Buchführung über Einnahmen 
und Ausgaben und zur genaueſten Rechnungs-Ablage ange- 
halten. werden. Der nachweislich vorhandene Ueberihuß 
der Einnahmen muß in Zufunft zwedgemäß zur Hebung des 
materiellen Wohlftandes der Kolonien verwendet werden ; 
eine genaue Controlle hierüber von Seiten de3 Staates ijt 
dringend geboten, alsdann werden die jetzt in den Kolonien 
vorhandenen Defizits allmälich befeitigt werden.“ 


„Die Drtsbehörden der vorbenannten 15 jüdiſchen 
Dörfer beftehen in Summa aus 11 Schulen, 22 Bei- 
fitern, 11. Echreibern. Die Schulen und deren Beiſitzer 
feiten das gejammte Verwaltungs-Wejen der Kolonien und 
ftehen unter direfter Kontrolle des Staates. Die religiöfen 
Angelegenheiten Der Kolonien werden bejorgt von 12 Rab— 
binern, denen 30 Borfteher und 16 Kaſſirer zur. Seite 
ftehen. Im Ganzen befiten die Kolonien 5 maſſiv gebaute, 
für ihre Seelenzahl räumlich durchaus genügende Synagogen, 
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welhe auf Gemeinde-Roften unterhalten werden. Die 
ſynagogale Verwaltung der Kolonien iſt den Juden aus— 
ſchließlich überlaſſen; eine ſtaatliche Kontrolle hierüber findet 
nicht Statt.” 

„Dem Beruf nach gehört die weitaus gröfte Anzahl 
der Kolonisten dem Handelsftand an. Nur 823 Perjonen 
find Handwerker, und zwar find unter denjelben folgende 
Brofeffionen mit nachfolgend beigefügter Kopfzahl vertreten: 
9 Spengler, 2 Weber, 359 Schneider, 144 Schuhmacher, 
35 Kürfchner, 24 Färber, 11 Schmiedemeifter, 75 Stein- 
metze, AO Kupferichmiede, 11 Silber- und Gold-Arbeiter, 
24 Pergament:Arbeiter, 8 Pojamentiere, 2 Kammarbeiter, 
12 Häfner, 9 Feldicherer, 22 Schreiner, 6 Küfer, 6 Holz- 
ſchnitzer, 15 Zimmerlente, 2 Drechsler, 6 Gerber, 1 Müller, 
in Summa 823 Handwerfer.” 

„In den Kolonien befinden ſich an Profefjtoniften nur 
Schneider, Schuhmacher und Schmiede; alle anderen Hand» 
werfer haben in den Städten zunächſt den Kolonien theils 
ſelbſtſtändig Werkftätten etablirt, theilg Arbeit bei ſtädtiſchen 
Meiltern angenommen.” 

„Der phyſiſche Eindrud, welchen die Koloniften auf 
den zum erftenmal die Kolonien betretenden Fremden 
machen, ift fein ſehr günftiger. Man ift betroffen, jo 
auffallend wenige Fräftig und geſund ausjehende Per— 
fonen unter diefer großen Anzahl von Menfchen zu finden. 
Die meiften derfelben ſehen ſchwächlich, ungefund und viel 
älter aus, als fie in Wirklichkeit find. Daß dieſes vor- 
zeitige Altern durch das frühere elende Leben, durch die 
vielen auf der Reife nach Neu-Rußland und anfangs in den 
Kolonien erlittenen Leiden bewirft worden ift, ſteht außer 
jedem Zweifel. Auch ift es eine ebenjo auffallende wie 
beachtenswerthe Erſcheinung, daß bisher alljährlich die Zahl 
der Sterbefälle in den Kolonien die Zahl der Geburten 
ganz auffallend überichritten hat. Auf 20 Sterbefälle kömmt 
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im Durchſchnitt nur 1 Geburt. Wenn. diefes Verhältniß 
fortdauert, jo iſt eine rapide Entvölferung der. Kolonien 
unvermeidlich; es müßte alsdann für Heranziehung neuer 
Kofoniften rechtzeitig Sorge getragen werden.” 

„Ueber den moralifchen Zuftand der Koloniften läßt 
ſich leider nicht viel Gutes berichten. Die Urſachen hierfür 
find bejonders darin zu juchen, dak man anfangs das 
Schulwejen in den Kolonien vollftändig vernachläffigt hat. 
In den zuerft im Gouvernement Cherfon gegründeten 
Kolonien dachte man an die Errichtung von Schulen über- 
haupt nicht; die Jugend wuchs halb wild auf, denn die 
Eltern beſaßen exftlich felbft nur geringe Schulfenntniffe 
und hatten zweitens bei der fteten Sorge um Beichaffung 
des täglichen Brodes feine Zeit, fi) mit dem Unterricht 
ihrer Kinder zu befafjen. Erſt im Jahre 1840 wurde eine 
Schule für die Kinder der jüdischen Koloniften in der 
Kolonie Groß-Nagartaw errichtet. Die Regierung stellte 
jedoch) an die Spite diefer Schule einen hriftlichen ruſſiſchen 
Lehrer, welcher auf Glauben und Ritus des jüdiſchen Volfes 
gar feine Rüdficht nahm und die Schule zu einer fpezifiich 
ruſſiſchen Schule machte. Hiermit waren die Koloniften 
böchlichit unzufrieden, und obwohl der betreffende Lehrer 
jeine Schuldigfeit im vollſten Maaße that, fo ift doch der 
Beſuch der Schule ftets ein äußerſt geringer gewefen. Die 
höchſte Zahl dev dieſelbe gleichzeitig befuchenden Koloniften- 
Kinder betrug dreißig Köpfe. Die Ausbildung der Kinder 
in benannter Schule war immer eine vorzügliche; fie haben 
im Leſen, Schreiben, Rechnen fehr gute Kenntniffe erlangt, 
auch die ruſſiſche und deutſche Sprache vecht gut erlernt. 
Diefe Schule exiſtirt noch, aber der Schulbefuch ift ebenfo 
gering wie früher verbfieben. Diejenigen Koloniften, welche 
ihre Kinder in diefe Schule ſchicken, erleiden von den 
anderen Koloniften Anfeindungen aller Art. Die recht: 
gläubigen Juden Halten diefe Schule für eine Brutftätte 
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aller der jüdischen Neligion ſchädlichen Irrlehren, für eine 
Pflanzſchule des Unglaubens und der Sittenlofigfeit ; fie 
nennen den Lehrer einen Satan, der Israel's Volt ver- 
derben wolle, fie fchelten diejenigen Koloniften, deren Kinder 
diefe Satans-Schule bejuchen, Nenegaten, welche vom 
Glauben ihrer Väter abgefallen feien und ihre Kinder dem 
Fegefeuer überantwortet hätten. Die Koloniften verlangen 
für ihre Kinder einen Unterricht nach ſpezifiſch jüdiſchem 
Ritus und Lehrplan. Sie haben deßhalb in letzter Zeit 
dem Schulweſen nad dem traditionellen jüdifchen Ritus die 
größte Aufmerkfamfeit zugewandt. Im Ganzen befinden fich 
jest in den Kolonien 76 jüdische Lehrer; die Anzahl der 
von diefen unterrichteten Kinder beträgt 553 Köpfe. Diele 
Kinder find fämmtlich Knaben. Die Mädchen werden 
einer alten jüdifchen Vorfehrift gemäß von jedem Unterricht 
in den communalen Lehr- und Bethäufern ferngehalten und 
in den elterlichen Privathäufern unterrichtet.‘ 

„Sehr wenige Koloniſten befigen eine jo gründliche 
Kenntni der ruffifchen Sprache, daß fie ſich derfelben als 
Sonverfations-Sprache zu bedienen vermögen. Die Umgang3- 
ſprache der Koloniften unter einander ift der in ruſſiſch⸗ 
Polen gebräuchliche jüdiſche Jargon; mit der chriſtlichen 
Bevölkerung von Neu-Rufland verſtändigen fie ſich in 
einem flavifch-tartarischem Dialekt, wie folder in den Süd— 
Gouvernements üblich iſt.“ 

„Der jüdische Koloniſten-Bauer ift übrigens unter 
Tanfenden der anderen Einwohner Neu-Rußland's jofort 
durch feine Ermolfa (Käppchen) und feine von den Schläfen 
herabhängende Haarlöcihen herans zu kennen.“ 

„Das Familienleben der Kolonifterr verdient das größte 
Lob; es hat eine ganz patriarhafiihe Einrichtung ; der 
Hausvater ift Herr über das geſammte Hauswejen, er be- 
Handelt feine Fran mit Achtung und Liebe, jeine Kinder 
mit Zärtlichkeit; Frau und Kinder ihverjeits find dem 





| 
| 
| 
; 
| 
| 
] 





Te ED BE — 





— 184 — 


Hausvater ftreng gehorfam und bemühen. fi unabläffig, 
ihm das häusliche Leben fo angenehm wie möglich zu 
machen. Wenn nöthig, darbt der Kolonift mit feiner 
Familie die ganze Woche, aber für den Sabbath hat er 
ftet3 fo viel in der Woche zufammengefpart, daß er mit 
jeiner Familie Fleifch, Fiſche, oder Mehlipeife und Weiß⸗ 
brod zum Mittagstiſche hat. Er befolgt getreu und ges 
wifienhaft die Gebote feiner Religion und handelt ihnen 
jelbjt dann nicht zuwider, wenn er beftimmt weiß, daß ihm 
durch dieſes Zuwiderhandeln erhebliche pefuniäre Erfolge 
erwachjen würden. Während alfo im Innern der Koloniften- 

- Familien durchſchnittlich ein recht erbauliches, frommes 
Familienleben Herricht, zeigt das Leben und Treiben der- 
jelben nach Außen Hin nicht immer die gleihen Spuren 
von DBiederfeit und Frömmigkeit; man trifft überdieß in 
den Kolonien eine ganze Menge recht verfommener und 
gemeingefährlicher Subjekte an. Es werden in den Kolo- 
nien häufig leichtere und ſchwerere Verbrechen begangen, 
welche die Drts-Behörden und Faiferlichen Beamten zum 
gerichtlichen Einfchreiten nöthigen. So famen im Sahre 
1844 in den Kolonien 10 leichtere, 23 Eriminal-Verbrechen, 
13 Diebftähle, 13 Schlägereien vor, und waren bei dieſen 
59 Vergehen in Summa 83 Perſonen betheiligt. Die 
Diebſtähle beſtanden meiſt in Pferdediebſtählen; die geſtohlenen 
Pferde wurden gewöhnlich nach Oeſterreich und der Türkei 
verkauft.“ 

„Im Großen und Ganzen iſt bei ſämmtlichen Kolo— 
niſten die Neigung, zu ſchachern und zu handeln, vorherrſchend; 
ſie ergreifen mit unverkennbarer Freude jede Gelegenheit, 
ein Handelsgeſchäft, mag dies auch noch fo unbedeutend 
jein, zu machen, und vergefjen dann vollitändig, daß der 
Aderbau ihr eigentlicher Lebensberuf  ift. Haben fie bei 
einem ſolchen Handelsgeſchäft einen noch jo Heinen Profit 
gemacht, jo find fie mehr erfreut darüber, al3 wenn fie 
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einen weit größeren Ertrag aus ihren landwirthſchaftlichen 
Produkten gelöſt haben. Man kann daher mit vollem Recht 
ſagen, daß die Landwirthſchaft von den Koloniſten vorläufig 
noch nicht mit derjenigen Paſſion betrieben wird, mit welcher ſie 
betrieben werden müßte, wenn gute Reſultate erzielt werden 
ſollen. Die Viehzucht wird faſt gar nicht in nutzbringender Weile 
ausgebentet; der Anbau von Culturpflanzen ift nur ſehr 
vereinzelt verſucht worden und ſcheint gar nicht prosperirt 
zu haben. Es bleibt noch zu bemerken, daß der allen 
Koloniſten innewohnende Hang zum Feilſchen und Handeln 
und die Gfleichgültigfeit gegen die Landwirthihaft eine 
gewiſſe Unzufriedenheit in ihnen erzeugen, und daß fie deß⸗ 
halb fortwährend darüber klagen, die Regierung gewähre 
ihnen nicht genug Freiheiten. Nichts vermag ſie zu über— 
zeugen, daß ſie im Unrecht ſind und daß es die Regierung 
mit ihnen durchaus gut meint. Sie erlauben ſich häufig 
gegen die kaiſerlichen Beamten Ungehorſamkeiten und Wider— 
ſpenſtigkeiten, ſie fangen gern mit den Behörden Händel 
aller Art und ſogar Prozeſſe an, um ihren eigenſinnigen 
Willen durchzuſetzen. Die Ortsbehörden haben deßhalb 
einen ſchlimmen Stand, denn weil ſie ſelbſtverſtändlich der 
Geſetze halber die Partei der Regierung ergreifen und die 
ungerechten Beſchwerden der Koloniſten zurückweiſen, ſo 
gerathen ſie häufig ſelbſt in böſe Conflikte mit denſelben, 
welche durch die kaiſerlichen Behörden beigelegt werden 
müſſen.“ 

„Nach den vorangegebenen Thatſachen, von deren 
Richtigkeit ich mich durch gründliche Prüfung an Ort und 
Stelle überzeugt habe, darf ich dreiſt behaupten, daß die 
Juden bis jet in der Landwirthſchaft faſt gar nicht pros— 
perivt haben. Erſtens ift die jetzige jüdiiche Generation 
größtentheil3 noch phyſiſch zu ſchwach für die ſchweren 
Feldarbeiten, zweitens aber wird fie auch durch die jüdijche 
Religion ſelbſt wefentlich an dem rationellen Betrieb der 
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Landwirthichaft verhindert. Am Sabbath darf der recht- 
gläubige Jude überhaupt feine Arbeit verrichten, wofern er 
nicht gegen feinen Glauben verftoßen will ; die vielen Feier- 
und Feittage zwingen ihn ebenfalls zur unzeitigen Unter- 
brechung der nothwendigften Feldarbeiten. In dem für die 
Landwirthichaft jo außerordentlich wichtigen Monat Sep- 
tember darf der Kolonift des Neujahrsfeftes ſowie anderer 
Feſttage halber nur an jehr wenigen Tagen arbeiten, wo— 
durch ihm alljährlich diefelben großen Nachtheile entitehen. 
Alle diefe hier kurz angedenteten Verhältniffe find fo wejent- 
liche Hinderniffe für den guten Betrieb der Landiwirthichaft, 
dag man mit vollem Nechte jagen kann: das faiferliche 
Projekt, die Juden zu tüchtigen Ackerbauern heranzubilden, 


- wird, wenn überhaupt, fo doch erſt nad) einer langen Reihe 


von Sahren gelingen.“ 

„Defanntermaßen wurden die Juden während. ihres 
Aufenthalts in Egypten und während ihrer langjährigen 
Wanderung im der Wifte durch Zwang und Drangiale 
aller Art zu einem Aderbau treibenden Volk herange- 
bildet. Das jüdische Volt hat niemals in alten Zeiten 
durch Handel und Induſtrie eine hervorragende Rolle 
vor anderen Völkern gejpielt, fondern bis zur Auflöfung 
des jüdischen Neiches hauptfächlich durch den Betrieb der 
Landwirthichaft florirt, welche es in allen ihren verfchiedenen 
Zweigen zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit brachte, 
Die ganze Gefchichte des jüdiichen Volkes Liefert unum— 
ftößliche Beweiſe für diefe Behauptung, während fämmtliche 
verfuchte Beweisführungen, daß die Juden ſchon von 
älteſten Zeiten an Bis zur Zerftörung Jeruſalem's dur) 
Titus faft ausschließlich Handel und Imduftrie betrieben 
und hierdurch fpeziell den Reichthum und das Anjehen ihres 
Volfes begründet Hätten, nur ſehr vereinzelte und ſtark zu 
bezweifelnde Argumente hierfür anzuführen vermögen. ” 

„Erſt die grenzenfofe Noth, welche nach der HZeritörung 
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Serufalems über ganz Israel hereinbrach, bewirkte eine 
vollftändige Wenderung im Charakter des jüdiſchen Volkes. 
Bon diefem Zeitpunkt an hörte die Eriftenz des israelitiſchen 
Volkes als eines ſolchen völlig auf. Die Juden wurden 
gezwungen, ihr Heimathland zu verlaſſen und nach den 
verſchiedenſten Ländern der Erde auszuwandern. In dieſen 
ſämmtlichen Ländern ſtand zu jener Zeit das Heidenthum 
in vollſter Blüthe, und dieſem Heidenthum war die aufge⸗ 
klärte Religion, an welcher die eingewanderten Juden mit 
unerſchütterlicher Treue feſthielten, gleichzeitig ein Greuel 
und ein Schrecken. Es begannen daher ſehr bald von 
Seiten der meiſten heidniſchen Völker jene unausgeſetzten 


Verfolgungen der Juden, welche dieſe zwangen, fortwährend 


ihre Wohnſitze zu verändern und raſt- und ruhelos immer 
weiter durch die Welt zu wandern. Je mehr inzwiſchen 
die chriſtliche Religion zur Geltung kam und ſich ganze, 
große Reiche unterwürfig machte, um ſo ſchlimmer ward, 
wie die Geſchichte lehrt, die Lage der in dieſen chriſtlich 
gewordenen Reichen angeſiedelten Juden. Sie wurden von 
einer Provinz in die andere, von einem Ort zum andern 
gleich wilden Thieren gehetzt; die Juden zu martern und zu 
morden, ward Jahrhunderte lang von den Chriſten als 
verdienſtvolles Werk betrachtet, durch welches man fich die 
Pforten des Himmels öffnen und die ewige Seeligfeit 
erringen könne. Wo aber überhaupt den Juden der Aufent- 
Halt auf unbeftimmte Zeit als Gnade geftattet ward, ba 
blieb ihnen faſt jeder den übrigen Bewohnern gejtattete 
Berufs- und Erwerbazweig verſchloſſen. Weil jedoch zu 
jenen Zeiten in den meiften Ländern, in denen die Juden 
umberirrten, der Handel noch im erften Stadium der Kind- 
heit war, ja vielfach zu den verachteten Berufszweigen 
gehörte, jo war es fehr natürlich, daß die von allen anderen 
Berufszweigen ausgefchloffenen Juden fich dem ganz unaus— 
gebildeten und faft verachteten Handelsbetrieb zumandten, 
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welchen fie mit der dem jüdifchen Geifte eigenen Schärfe 
und Findigfeit bald in vortheilhaftefter Weile für die be— 
treffenden Nationen, wie für fich felbft, ausbildeten. Die 
großen hierdurch für die verjchiedenen Nationen erzielten 
Annehmlichkeiten und Bortheile fanden vorübergehend we— 
nigjtens volle Anerkennung bei denjelben. Aug diefen um: 
. ‚beftreitbaren hiſtoriſchen Thatſachen geht alfo klar und 
deutlih hervor, daß die Juden faſt im allen Ländern, 
wohin fie nach der Zerftörung Jeruſalem's ihren Wander- 
ftab lenkten, durch die Verhältniffe gezwungen, Handelsleute 
wurden. Ebenſo weift die Gejchichte unzweifelhaft nad), 
daß die Juden allen Ländern durch die von ihmen jpeziell 


bewirkte, ingenidje praftiiche Entwidelung des Handel 


großen Nuten gebracht haben. Die Gejchichte des rufjiichen 
Bolfes bietet den effatanteften Beweis für diefe Thatjache dar. 
Dafjelbe verdankt die ganze Entwidelung feines Handels 
ausjchließlich den Juden. Das Jahrhunderte lang mit eiferner 
Confequenz fortgefegte fluchwürdige Vorhaben der Hriftlichen 
Bölfer des weftlichen Europa’s, die unter ihnen Tebenden 
Juden vom Erdboden gänzlich auszırotten, trieb eine große 
Menge diefer Juden in die flaviichen Länder, wojelbit ihnen 
die Niederlaffung geftattet und längere Zeit wenigftens eine 
menjhenwürdige Behandlung zu Theil wurde. Diefe Juden, 
welche mit dem vollgepadten Sad auf dem gefrümmten 
Nüden, mit dem Wanderjtab in der Hand, die Produfte 
der noch halb barbarifchen Slaven zu den fultivirten Nach— 
barvölfern des Weſtens und Südens und die Produkte letzterer 
Bölfer zu den Slaven zurück transportirten, waren die 
erften Pioniere der Civilifation, welche die Verbindung des 
- Dftens mit dem Weften eröffneten und im diefer Beziehung 
verhältnigmäßig mehr für die Aufklärung des barbarischen 
Oſtens geleiftet haben, als die Eifenbahnen und Telegraphen 
unjeres Jahrhunderts.“ 

„Daß aljo die gefammte jetzige Judenſchaft Rußland's, 
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und folglich auch die jüdiſchen Koloniften noch mit Leib 
und Seele der Liebe zum Handel ergeben find, das ift jehr 
feicht erflärlich, wenn man die Gefhichte der Duden in 
Europa überhaupt mit Aufmerkſamkeit ftudirt. ES wäre 
thöricht zu verlangen, daß eine anderthalb Sahrtaufende 
fang einem Volk von Generation zu Generation vererbte 
Paſſion im Verlauf einer winzigen Spanne Zeit von 
wenigen Jahren vollitändig unterdrückt werden folle. Ob 
dies überhaupt möglich ift, dag vermag nur die Zeit zu 
lehren. Jedenfalls aber iſt es von Seiten der Behörden 
ein ganz fehlerhaftes Prinzip, daß ſie die jüdiſchen Koloniſten 
nicht als Neulinge in der Landwirthſchaft betrachten, mit 
denen man Geduld haben muß, ſondern als Renitenten 
gegen die Allerhöchſten kaiſerlichen Anordnungen, welche die 
härteſte Behandlung verdienen. Die meiſten Kolonial- 
Beamten gehen von diejer lebten Vorausſetzung aus, betrachten 
die Kofoniften gewifjermaßen al3 Sträflinge, welche in den 
Kolonien für früher begangene Sünden büßen follen, und 
laſſen ihnen eine dieſer Auffaffung entiprechende Behandlung 
zufommen. In welcher ihändfichen Weiſe Leute, wie 
Demidow, Kowalenfo und deren Helfershelfer in den 
Kolonien gehauft und die wohlwollenden faijerlichen Intentionen 
zu Schanden gemacht haben, ift zu befannt, als daß eine 
weitere Erörterung hierüber nöthig wäre. Sit es alſo zu 
verwundern, wenn auch jet noch die Koloniſten ihren Beruf 
mit Mißtrauen und Unbehagen betrachten und in den kaiſer⸗ 
lichen Beamten Henker und Kerfermeifter erblicken, welche 
fid) in gewifjenlofer Weife von den Kolonien bereichern 
wollen?” 


„Um die Juden zu tüchtigen Kolonisten heranzubilden, 
ift die erjte und unerläßlichſte Grundbedingung, daß man 
nur anerkannt tüchtige, ehrliche und wohlwollende Beamte 
als Leiter und Verwalter der Kolonien anftellt: Bis jebt 
ift man in der Wahl der hierzu erforderlichen Berfönlich- 
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feiten entjchieden nicht glücklich gewefen. Gerade auf diejen 
Punkt aber erlaube ich mir, die Aufmerkſamkeit Ew. Excellenz 
zu lenken 20.“ 

Diejes umfangreiche Memoire des Hofraths Karzew 
ward von Kiſſelew nach flüchtiger Durchficht im Juni 1845 
direft dem Kaifer überfandt, welcher einen Auszug aus dem- 
felben machen und ſich alsdann Vortrag hierüber halten 
ließ. Es war nicht ſchwer, aus den Zeilen dieſes Memoires 
deutlich Herauzzulejen, daß der größte Theil der Schuld 
an den jammervollen Schickſalen der Koloniften und den 
unerfrenlihen Zuftänden in den Kolonien dem Minifter 
Kifjelew perfünlich zugemefjen werden müſſe. Der Kaifer 
erfuhr jegt auch, dak Kifjelew ohne jeglichen Grund den 
ehrenhaften Baraftarew von der Oberleitung der Kolonien 
entfernt und mit derjelben den ehrlojen Demidow betraut 
hatte, deſſen Exprefiungen und Bedrückungen fo großes 
Elend über die Kolonien brachten. Kiſſelew fonnte die 
lämmtlichen im Memoire berührten und kurz angedeuteten 
Mißgriffe und groben Fehler, welche er ſpeziell in der 
Kolonial-Angelegenheit begangen hatte, nicht länger ableugnen 
und mußte fi damit begnügen, diejelben durch den bereits 
erwähnten Mangel eines geordneten Gejeg-Codex in früherer 
zeit zu entjchufdigen. Diefe Entſchuldigung wurde jedoch 
vom Kaifer feineswegs für genügend befunden, und Bludom, 
weldher noch von früher der Kolonial-Angelegenheit wegen 
einen gewiſſen Groll gegen Kiſſelew hegte, benußte dieſe 
günjtige Gelegenheit, um beim Kaiſer die Genehmigung 
zweier Defrete durchzufegen welche Kifjelew jehr unangenehm 
waren. Das erſte derjelben verordnete, daß ſämmtliche 
Juden⸗Kolonien fortan definitiv einzig und allein dem Reſſort 
de3 Minifteriums der Krondomänen unterftellt werden und 
bleiben follten. Das zweite Dekret gab allen Militair- und 
Civil-Gouverneuren, welche irgend etwas mit den Kolonien 
zu thun Hatten, die Erlaubniß, ſich in jedweder Kolonial- 
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Angelegenheit mit Umgehung des Minifters der Krondo— 
mänen direkt an den Kaifer wenden zu dürfen. 

Diefe Erlaubniß war faum ertheilt, als auch ſchon 
der Civil-Gouverneur von Cherjon dem Kaifer ein Memoire 
überfandte, worin er den Zuftand der Kolonien als durchaus 
unbefriedigend jehilderte. „Sodann entwidelte er, daß hieran 
weit weniger die Koloniften jelbft, als das von Kiſſelew 
für die Kolonien angeordnete Verwaltungsſyſtem die Schuld 
trage. Die Regierung Habe verhältnißmäßig ſehr bedeutende 
Summen verausgabt, um die Kolonien in Flor zu bringen, 
diefe Summen jeien unter Demidow's Dberleitung zum 
größten Theil unterjchlagen worden. Außerdem Habe 
Demidow's ganzes Berwaltungs-Syitem die Kolonien auf 
Zahrzehnte hinaus in ihrer gedeihlichen Entwidelung zurüd- 
gebracht. Demidow jei nun zwar feines Poſtens enthoben 
worden, indefjen müſſe das Berwaltungsigftem der Kolonien 
von Grund aus umgeändert werden, wofern ber Liebling3- 
Wunſch des’ Kaifers, die Juden zu tüchtigen Aderbauern 
heranzubilden, überhaupt jemals in Erfüllung gehen ſolle.“ 

Dieſes Memoire, in welchen alle von Kifjelew in der 
Kolonial-Angelegenheit begangenen Mißgriffe und Yehler 
rückſichtslos aufgeführt und durch die zuerläffigiten Belege 
bewieſen waren, erregte den Unwillen des Kaiſers in hohem 
Grade. Er ſchrieb eigenhändig auf diefes Memoire die 
Worte: „Minifter Kiſſelew joll dies Memoire genau durch- 
leſen und mir baldigit melden, in welcher Weiſe er die 
Kolonial-VBerwaltung umzugeftalten gedenkt, Damit dergleichen 
Ungehörigfeiten für Die Zufunft vermieden werden,“ 1) 


1) Woſchod B. VII. p. 133. 
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vi. 


Kiſſelew war über dieſe ungnädigen Worte des Kaiferz 
äußerft erjhroden. Die einzige Möglichkeit, eine Art von 
Rechtfertigung für fich zu erzielen, ſchien ihm dadurch ge⸗ 
boten, daß er nochmals verſuchte, den größten Theil der 
Schuld an den ſchlimmen Vorkommniſſen in den Kolonien 
auf Woronzow's fehlerhafte Anordnungen zu ſchieben. Er 
ſchrieb deßhalb an Feodorow und forderte ihn auf, zu be⸗ 
richten, wie es gekommen ſei, daß gerade zu der Zeit, als 
mit Genehmigung des Kaiſers die Jurisdiktion der Kolonien 
vorübergehend vom Miniſterium der Krondomänen auf das 
Gouvernement von Neu-Rußland übertragen geweſen ſei, ſo 
viele arge Mißbräuche und grobe Vergehen in der Kolonial- 
Verwaltung vorgefommen jeien. Feodorom, welcher nicht 
die geringfte Veranlaffung hatte, zu Gunſten Kiſſelew's 
gegen feinen direkten Vorgeſetzten, Woronzow, aufzutreten, 
ſandte hierauf einen ebenſo voluminöſen wie malitiöſen 
Bericht an Kiſſelew ein, aus welchem wir kurz Nachfolgendes 
excerpiren. 

„Am 4. Nov. 1837 ward das Gouvernement von 
Neu-Rußland davon in Kenntniß gefegt, daß dafjelbe laut 
Allerhöchiten Befehls die 9 exiftirenden jüdifchen Kolonien 
unter feine Verwaltung und Obhut nehmen folle. Am 
5. März 1838 befahl in Folge diejes Allerhöchſten Befehls 
Graf. Woronzow der Kreisverwaltung von Cherfon, den 
Collegien-Afjefjor Baraktarew als Oberleiter der Kolonial- 
Verwaltung in die Kolonien zu fenden. Die Wahl Barak- 
tarew’3 zu diefer wichtigen Stellung hatte Graf Woronzow 
aus dem Grunde getroffen, weil erftens Baraktarew als ein 
jehr fähiger, durchaus pflichttreuer und zuverläffiger Beamter 
erprobt war, und weil derjelbe zweitens ein anerfenneng- 
werthes organijatorifches Talent bei der Kolonifirung der 
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Nagaitzer in der Krim bewiefen hatte. Dieſe Ernennung 
Baraftarew’3 zum Oberleiter der Kolonien und zum unmittel- 
baren Borgefegten aller bereits angejtellten Kolonial-Beamten 
ward vom Grafen Woronzow jofort in vorihriftsmäßiger 
Weiſe dem Minifterium der Krondomänen gemeldet. Graf 
MWoronzow war nicht wenig überrajht und gefränft, als 
Ereellenz Kifjelew, ohne jegliche Motivirung jeines Ver— 
fahrens, den kaum auf feinem Posten eingetroffenen Aſſeſſor 
Baraktarew für abgejebt erklärte und dem Grafen Woronzow 
mittheilen ließ, daß dieſer Poſten jeinerjeit3 dem Oberjten 
Demidow übertragen worden jei. Die Uebergabe des 
Poſtens Seitens Baraktarew's an Demidow erfolgte ſodann 
in bvorgejchriebener, Tegaler Weije.“ 

„Daß Graf Woronzow troß dieſes eigenmächtigen 
Berfahrens der Excellenz Kiſſelew fortwährend mit. allen 
jeinen Kräften bemüht war, die Verwaltung der Kolonien 
zu fontrolliven und zu überwachen, davon geben die hierauf 
bezüglichen zahlreichen Akten des Gonvernement? einem 
jeden, welcher dies wünjcht, unwiderlegbare Beweife. Da 
jedoch der Oberft Demidow direft von Excellenz Kiſſelew 
in feinen Posten eingejegt worden war, jo hielt er ſich für 
berechtigt, auch nur von leßterem direkt Befehle anzunehmen, 
die Befehle dagegen, welche ihm das Gouvernement von 
Neu-Rußland zugehen ließ, theils ganz zu ignoriven, theils 
nur dann auszuführen, wenn fie ihm gerade zu jeinen 
Zweden pafjend evjchienen, Aus diefem Grund jpeziell, 
weil Demidow Sich ftet3 mit‘ jeinem ganzen Thun umd 
Treiben Hinter Excellenz Kiſſelew verjchanzte und dem 
Gouvernement von Neu-Rußland jede genaue Einficht in 
den Verwaltungsbetrieb der Kolonien, zu welchem bejonders 
auch die Rechnungsablagen gehörten, teils jtrifte verweigerte, 
theils durch die verjchiedenften Manipulationen erjchwerte, 
vermochte das Goupernement von Neu-Rußland niemals 


einen Haren Einblid in dag Demidow'ſche Verwaltungs: 
(13) 
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und Oberleitungssyften zu gewinnen, um jo weniger, als 
Exeellenz Kiſſelew ſeinen VBertrauensmann Demidow bei 
jeder Angelegenheit und in jeder Weife gegen benannte: 
Gouvernement in Schub nahm.“ 

„Die Differenzen zwijchen dem Soupernement und 
dem Oberſten Demidow begannen bereit mit dem Beginn 
des Jahres 1839 einen ernfteren Charakter anzunehmen. 
Am 23. Auguft 1838 war dem Gonvernement von Geiten 
des damals noch in den Kolonien befindlichen Comité's die 
Meldung zugegangen, daß 957 Koloniftenfamilien, in Summa 
3548 Berfonen, ſich mit 405,945 Rubeln Abgaben im Rück— 
ftande befänden. Im Februar 1839 theilte Demidow dem 
Gouvernement mit, Die angeführte Angabe jei unrichtig, e2 
befänden fich nur 943 Soloniftenfamilien mit Abgaben im 
Rückſtande, die Totalfumme diefer Rücdftände betrage aber 
nicht 405,945 Rubel, jondern 39,437 Rubel mehr, alſo in 
Summa 445,382 Rubel. Dieje Differenz in den beiden An- 
gaben veranlaßte den Grafen Worongow, den Oberften Demi- 
dow zu einem detaillirten Bericht aufzufordern, worin die 
Urfachen dieſer Differenz angegeben und aufgeffärt würden. 
Demidow fühlte fich nicht bewogen, diefen Bericht anzufertigen 
und einzufchiden; er antwortete dem eneral-Gonverneur, 
ein jolcher Bericht jei ganz unnöthig, weil feine Legtange- 
führte Angabe vollftändig richtig fei. Graf Woronzow war 
hierüber jehr ungehalten und ſchickte den Landrath Serteljaf 
nebjt dem Beamten Wolchow in die Kolonien, um Aufklärung 
über jene Differenz zu erlangen und gleichzeitig die Kolonien 
behufs Berichterftattung genau zu infpiziren. Demidow 
fertigte diefe Herren kurz und unhöflich ab, indem ex ihnen 
erflärte, einzig und allein Ercellenz Kiffelew gegenüber zu 
irgend welcher Rechenſchaft iiber Kolonial-Angelegenheiten 
verpflichtet zu fein. Auch gab er ihnen Deutlich zu verftehen, 
daß ibm ihre Infpichung in den Kolonien durchaus unan- 
genehm jei, und dofumentirte dies dadurch, daß er ihnen 
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während derſelben alle möglichen Hinderniſſe in den Weg legte, | 


„Benannte beide Abgefandte des Grafen Woronzomw 
vermochten deßhalb über die erwähnte Differenz der Ab- 
gaben-Nücjtände abſolut nichts zu ermittelt, Ihr Inſpici⸗ 
rungs-⸗Bericht beſagte ungefähr Folgendes. „Die Kolonien 
befinden fich durchaus nicht in einem befriedigenden Zuftand. 
Die Landwirthichaften der Koloniften ftehen in allen Be— 
ziehungen weit hinter den Landwirthfchaften der chriſtlichen 
Nachbardörfer zurück. Die Wohn- und Wirthſchaftsgebäude 
der Kolonien zeigen zumeiſt deutliche Spuren des Verfalls; 
es iſt augenſcheinlich, daß dieſelben ſchlecht gebaut ſind und 
daß man überhaupt keine Reparaturen an dieſen Gebäuden 
ausführen, ſondern dieſelben immer weiter verfallen läßt. 
Durch die undichten Dächer dringt ungehindert Regen und 
Schnee in die Häuſer und Wirthſchaftsgebäude; die ver— 
fallenen und durchlöcherten Umfaſſungsmauern ſchützen die 
Inſaſſen nicht mehr genügend gegen Witterungs-⸗Einflüſſe; 
Einfriedigungen der Höfe und Gärten eriftiren überhaupt 
nicht; . ſämmtliche Koloniften-Dörfer machen durchgehends 
einen äußerst liederlichen und unangenehmen Eindruck. Das 
Ausſehen aller Koloniften ift ein frankhaftes, auch ift 
notorifeh der Beſtand an Kranken in den Kolonien ſtets ein 
ſehr bedeutender. Der Viehftand ift weit geringer, als er 
der Anzahl der Koloniften entiprechend jein müßte; Pferde 
find nur im ſehr geringer Anzahl vorhanden. Won den 
3957 Koloniften- Familien befigen 400 im Ganzen 700 Ochſen, 
während jede Familie mindeftens 2 Ochſen haben ſoll, alſo 
1914 Ochſen für die ſämmtlichen 957 Familien vorhanden 
fein müßten. An Pferden, Kühen, Schaafen, Biegen befigen 
diefe 4000 Koloniften in Summa nur 3000 Stid, welcher 
Beſtand gleichfalls als durchaus ungenügend für den guten 
Betrieb der Landwirthichaft bezeichnet werden muß. Zwei— 
hundert Familien befigen überhaupt weder ein Geſpann 
Ochſen, noch ſonſt ein Stück Vieh. Dreihundert Familien 
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Haben noch nicht einmal gejäet, und der Reſt von 57 
Familien ijt vorläufig mit Weib und Kind in die benach— 
barten Städte gegangen, um fich dort das tägliche Brod zu 
verdienen.“ 

„In diefem vorangegebenen Zuftand wurden von 
Seiten der Ercellenz Kiſſelew die Kolonien unter die Ober 
feitung und Obhut des Goupernements von Reu-Rußland 
geftellt. Graf Woronzow erfannte, daß jchleunige Abhilfe 
nothwendig fei, ernannte deßhalb den ehrenwerthen, tüchtigen 
Baraktarew zum Ober-Berwalter der Kolonien und ſandte 
ihn fofort dahin. Baraftarew hatte faum mit dem ihm 
eigenen Eifer und Geſchick die erften Schritte zur Beſſerung 
der Zuftände gethan, jo erfolgte feine Abberufung von 
jenem wichtigen Poſten und die Einjegung Demidow’s in 
denjelben. Der Bericht des Landraths Serteljaf und des 
Beamten Wolchow ergiebt zur Genüge, daß Demidow zu 
jener Zeit ſchon 6 Monate in den Kolonien verweilte, 
jedoch nicht das mindefle zur Linderung des Nothftandes in 
denfelben gethan hatte. Demidow hat vom erjten, Tage 
feines Eintreffens an bis zu dem Tage, an welchem Graf 
Woronzow die Abjesung defjelben zu defvetiven für nöthig 
befand, nur für fein eigenes Beſtes gearbeitet, wie genugjam 
befannt ift. Der größte Theil der für die Kolonien bejtimmt 
gewejenen Gelder ift in die Taſchen Demidow's und jeiner 
Conforten gefloffen. Einer der berüchtigtiten Helfershelfer 
Demidow’s war der Kaufmann Kranzfeld, deſſen Name ſchon 
lange, bevor fi Demidow mit ihm afjociirte, einen fo 
böfen Klang im ganzen Gouvernement hatte, daß fein ehrlicher 
Menſch mit demfelben etwas zu thun haben wollte. Im 
Verein mit diefem Kranzfeld baute Demidow die Ktoloniften- 
Wohnhäuser, fiir welche der Aegierung die Horrende Summe 
von 99,428 Rubeln 57 Kopefen in Rechnung gejtellt worden 
iſt. Im welcher Weife diefe Wohngebäude gebaut worden 
find, ergiebt fi zur Genüge daraus, daß die meijten der 
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felben ſchon nad wenigen Jahren baufällig und großer 
Reparaturen bedirftig find. Jetzt beſchuldigt Demidow den 
Kranzfeld, und Kranzfeld den Demidow, den Staat beim 
Bau diefer Wohngebäude um große Summen betrogen zu 
haben. Da weder Demidow noch Kranzfeld die nöthigen 
Bücher geführt und Rechnungen abgelegt haben, fo läßt ſich 
jest allerdings nicht mehr genau ermitteln, ob der Staat 
gröber vom Günftling feiner Excellenz Kifjelew, Demidow, 
oder von dem Günftling des letzteren, Kranzfeld, betrogen 
worden iſt.“ 

„Ebenjowenig, wie über die Bauten, hat Demidow 
überhaupt jemals für nothwendig befunden, über irgend 
welche andere Geldausgaben genau und vorſchriftsmäßig 
Buch und Rechnung zu führen. Seine Buchführung und 
Rechnungs⸗Ablage find ein Labyrinth, in welchem ſich der 
gefchiektefte Rechnungsbeamte nicht zurecht zu finden vermag. 
Es läßt fich nur durch die von der Regierung angewieſenen, 
in Demidow’s Hände gelangten Summen mit pofitiver 
Sicherheit nachweifen, daß derjelbe im Ganzen während 
der Jahre 1839-44 für die verfchiedenen Kolonial-Zwede 
272,790 Rubel baar vom Staat empfangen hat. Wie viel von 
diefer Gefammtjumme für jeden fpeziellen Bolten verwendet 
worden ift, das ift aus den bei Demidow's Verhaftung in 
den Befit des Gouvernements von Neu-Rußland gelangten 
Büchern defjelben abſolut nicht zu ermitteln. Es läßt ſich 
aber unzweifelhaft nachweifen, daß diefe Summe nur zum 
allergeringften Theil wirklich für Kolonial-Zwede verwendet, 
zum größten Theil aber von Demidorw und jeinen Genofjen 
unterfchlagen worden iſt.“ 

„Eine richtige, genaue Buchführung und Rechnungs: 
ablage hat erft nach der Abſetzung Demidow’3 begonnen. 
Der an deſſen Stelle getretene Oberverwalter der Kolonien 
hat 1844—46 im Ganzen 11,286 Rubel für dieſelben ver- 
ausgabt, Demidow hat 1839—46 im Ganzen 232,784 
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Rubel verbraucht, jo daß ſich als Zotalfumme der von 
1839 —44 für die Kolonien verwendeten Gelder 244,070 
Rubel ergiebt. “ 

„Sn Folge der liederlichen Demidow’shen Wirthichaft 
läßt ſich auch nicht einmal eine genaue Statiftif der Be- 
völferung in den Kolonien feit 1838 feitftelfen. Es ift 
nicht zu ermitteln, wie viele Koloniften ſich in den letzteren 
Sahren in den betreffenden Kolonien angefiedelt, wie viele 
Geburten, Todesfälle ftattgefunden, wie viele Koloniften die 
Kolonien freiwillig oder unfrenvillig verfaffen und fih in 
die. Städte zuriicbegeben Haben. So berichtet Demidow 
unter anderen, daß von 1838 bis Ende 1843 auf Koften 
des Staates 756 Familien mit 4991 Perfonen angefiedelt 
worden feien; bei feiner bald darauf erfolgenden Verhaftung 
im Jahre 1844 wurde aber fonftatirt, daß in den Kolonien 
nur noch 720 Familien mit 4697 Perfonen anwefend waren. 
Wodurch in dieſer funzen Heitfrift eine Verminderung der 
Kolonien-Bevölferung um 36 Familien mit 294 Berfonen 
bewirkt worden ift, wohin diejelben verzogen find, darüber 
ift überhaupt feine Aufklärung mehr zu erlangen.“ 

„Der Zuftand in ſämmtlichen Kolonien iſt ſehr unbe: 
friedigend, vielfach ſogar wirklich traurig. Der Karzew'ſche 
Bericht hierüber iſt durchaus genau und wahrheitsgetreu. 
Aber die Schuld an dieſem unbefriedigenden und traurigen 
Zuſtand wird wohl kein Menſch dem Gomvernement von 


Neu-Kußland zumeffen. Wie nachgewieſen, fällt dieje ganze - 


Schuld auf Demidow und gleichzeitig auf dag Minifterium 
der Krondomänen, welches diejem Menjchen das vollſte 
Vertrauen Schenkte und dem Gonvernement jede vechtzeitige 
Einmifchung in die Kolonial-Angelegenheiten ganz unmöglich 
machte. Als das Gouvernement von Neu⸗Rußland endlich 
nothgedrungen, um die Kolonien vor gänzlihem Untergang 
zu retten, die Abjegung Demidow's dekretirte, war e3 
natürlich nicht im Stande, mit einemmal alle Sünden wieder 
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gut zu machen, welche Demidow feit Jahren an den Kolonien 
begangen hatte. Es wurden aber von Seiten des Gouvernes 
ment3 unverzüglich alle Vorkehrungen getroffen, um eine 
Befferung der Zuftände in den Kolonien herbeizuführen.‘ 


„Die inzwifchen defretirte Verordnung, daß ſämmtliche 
Kolonien von jet an ausſchließlich dem Reſſort des 
Ministeriums der Krondomänen unterftellt bleiben follen, 
kann das Gouvernement von Neu-Rußland nur mit Freuden 
begrüßen, da eine Zweitheilung der Oberfeitung der Kolonien, 
wie jolche Ercellenz Kiſſelew erjtrebte, unbedingt weitere 
große Nachtheile herbeigeführt haben würde. Die Kolonien 
fünnen nur dann gedeihen, wenn fie unter einer einheitlichen 
Dberleitung ftehen und diefe e3 ich angelegen jein läßt, 
jederzeit der Verwaltung derſelben die äußerſte Sorgfalt 
und Ueberwachung zu widmen.” 


„Alle Beſchuldigungen von Seiten der Excellenz Kiſſelew, 
daß das Gouvernement von Neu-Rußland in irgend welchen 
Beziehungen an den momentan in den Kolonien herrſchenden, 
unbefriedigenden Zuftänden Schuld trage, muß dies Gouver— 
nement emergijch zurückweiſen. Dafjelbe iübergiebt jetzt die 
gefammten Kolonien an das Minifterium der Krondomänen 
in demjenigen Zuftand, in welchen diejelben einzig und 
allein durch die Schuld des benannten Minifteriums ver- 
feßt worden find.“ Eine weitere Replik Kifielew’3 auf 
diefes Memoire erfolgte nicht. 

In folder Weife endigte der Langjährige Streit, 
welcher Behörde eigentlich die Oberfeitung über die jüdischen 
Kolonien und die Verantwortlichfeit für das Gedeihen der- 
jelben von Rechtswegen zufalle. Die gefammten jchon exiitiren- 
den, wie fernerhin zu gründenden Kolonien wurden dauernd 
dem Minifterium der Krondomänen unterftellt und stehen 
noch heute diveft und ausschließlich unter demjelben. Außer 
den vorangegebenen Kolonien wurden jeit 1846 noch vier 
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neue Kolonien, Trudoljubowfa, Netſchäwka, Grafskoi und 
Meſeritſch im Gouvernement Katharinoslaw gegründet, 
Kiſſelew nahm ſich der Kolonien, ſobald ihm die 
Oberleitung hierüber definitiv übertragen war, mit großer 
Pflichttreue und mit dem aufrichtigen Beftreben, diejelben 
dem Wunſch des Kaiſers gemäß in For zu bringen, an, 
vermochte jedoch in dem Zeitraum von 1846-56, in 
welchem Tegteren Jahre er aus dem Minifterium der Kron- 
Domänen ausſchied, dieſes eifrig angeftrebte Ziel durchaus 
nicht zu erreichen. Alljährlich ergab fi) genau dafjelbe 
ungünftige NRefultat, daß die Kolonien troß aller vom Staat 
für Diefelben verausgabten, nicht unbedeutenden Geldſummen, 
trotz der verſchiedenſten in der Kolonial⸗Verwaltung einge⸗ 
führten weſentlichen Verbeſſerungen, trotz der ſorgſamſten 
über die kaiſerlichen Kolonial-Beamten geführten Kontrolle 
in keiner Weiſe zu einem nur einigermaßen befriedigenden 
Grade von Blüthe gelangt ſeien. Dieſe auffallende und 
unerklärliche Erſcheinung veranlaßte eine große Anzahl 
höherer Beamten des Miniſteriums der Krondomänen zur 
Anfertigung von Memoires, in welchen die verſchiedenſten 
Hypotheſen über die Urſachen, derenthalb die Kolonien nicht 
gedeihen könnten, aufgeſtellt wurden. Kiſſelew gelangte 
ſchließlich nach genauer Durchſicht dieſer vielen, ihm unter- 
breiteten Memoires zu der Anſicht, daß die Hauptſchuld an 
dem Nicht-Prosperiren der Kolonien in dem Autodidakten— 
Syſtem zu juchen fei, in Folge deſſen der jüdische Kofonift, 
jeder Anleitung von Eeiten tüchtiger, praftiicher Landwirthe 
vollſtändig entbehrend, einzig und allein durch Probiven 
und Crperimentiven die Landwirthſchaft in allen ihren 
Theilen gewifiermaßen ganz von neuem ergründen und 
erlernen müſſe. Er beauftragte daher den Vorfienden im 
Minifterium der Krondomänen, Herrn Hann, ein von dieſem 
Gefichtspunft ausgehendes Memoire auszuarbeiten und Vor— 
ſchläge zu machen, in welcher Weife die jüdiſche Landwirth— 
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ſchaft durch Heranziehung tüchtiger landwirthſchaftlicher Lehr: 
fräfte nad) den Kolonien gebefjert und gehoben werden 
fönne. Herr Hann jchrieb über dieſen Gegenftand ein jehr 
ausführliches, gediegenes Memoire, von deffen Inhalt wir 
nachfolgenden Auszug geben. 

„Wenn bi3 jest alle unfere Erwartungen bezüglic) 
einer erfreufichen Entwidelung der jüdijchen Kolonien fort 
während getäufcht worden find, und wenn vielmehr nur 
“eine permanente Stagnation in diefer Entwidelung zu ver- 
zeichnen gewejen ift, jo müfjen wir die Urſachen diefer Er— 
ſcheinung beſonders darin ſuchen, daß die Regierung an die 
jüdiſchen Koloniſten genau die gleichen Anforderungen ſtellen 
zu dürfen glaubte, wie an die vom Ausland nach Rußland 
berufenen und beſonders an die deutſchen chriſtlichen Kolo— 
niſten. Man muß aber wohl in Betracht ziehen, welcher 
gewaltige Unterſchied zwiſchen dem ruſſiſchen jüdiſchen 
Koloniſten und dem — wir wollen beim deutſchen Koloniſten 
bleiben — von Deutſchland nah Rußland verpflanzten 
chriſtlichen Koloniſten beſteht.“ 

„Der ruſſiſche Jude war, bevor. er Kolonift wurde, 
Kaufmann, Handelsmann oder Handwerker, hatte von der 
Landwirthſchaft abſolut Feine Kenntniffe und verfpürte auch 
nicht die geringfte Luft, fein von Kindesbeinen an erlerntes 
und betriebenes Geſchäft oder Handwerk freiwillig aufzu- 
geben und Aderbauer zu werden. Als jedoch die Noth 
und das Elend der jüdiſchen Bevölkerung in den Städten 
täglich zunahmen, als e3 fich im wahren Sinn des Wortes 
für einen großen Theil derjelben um „Sein oder Nichtjein‘‘ 
handelte, und als nun der Staat diefen dem Hungertode 
nahe gebrachten Juden Die Alternative ftellte, entweder 
wirklich zu verhungern oder den Beruf des Aderbanern zu 
ergreifen, da entjchlofjen fi, wie leicht begreiflich, Tauſende 
derfelben zu Lebterem. Der Zude ward alfo nit aus 
freiem Willen, nicht aus eigenem Antriebe, nicht aus voller 
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Paſſion Aderbauer, jondern er entjchloß fi, diefen ihm 
von der Negierung angebotenen, aber total unbefannten 
Lebensberuf zu ergreifen, weil ihn die äußerte, bitterfte 
Noth dazu zwang, weil er fein und feiner Angehörigen 
Leben erhalten und erretten wollte.” 

„Dagegen waren jene deutſchen Koloniften, welche die 
Regierung nach Rußland zog, ſämmtlich erfahrene, tüchtige 
Landwirthe, deren Vorfahren bereit3 von Generation zu _ 
Generation ausſchließlich den Aderbau - betrieben hatten. 
Sodann aber war e3 nicht die bitterfte Noth, welche diefe 
deutfhen Koloniften bewog, nach Rußland überzufiedeln, 
ſondern ihr eigener, von niemand beeinflußter freier Wille. 
Sie nahmen mit Freuden den betreffenden, ihnen von der 
ruſſiſchen Regierung gemachten Vorſchlag an; denn in ihrem 
dentjchen Vaterland bejaßen fie zumeist feinen eigenen Grund 
und Boden, fondern verrichteten als Tagelöhner und Knechte 
die Aderbau-Gefchäfte für die angefeffenen Bauern oder 
Nittergutsbefiger; Hier in Rußland aber. erhielten fie Grund- 
befig als Eigentum angerwiefen und wurden alfo aus 
Knechten jelbftitändige Herren.“ 

„E3 ift daher ganz unzuläffig, die jüdischen und vie 
deutjchen Koloniften in Rußland vergleichen und denſelben 
Maßſtab für beide amwenden zu wollen. Auf Seiten 
der jüdiichen Koloniften: angeborene Unluſt zum Ackerbau 
und völlige Unfenntniß defjelben, in Folge diefer beiden 
Faktoren erjchwerte Arbeit, fchlechte Erfolge, geringer 
pekuniärer Ertrag, in Folge hiervon entjchiedene Abneigung 
gegen den anfgedrungenen Beruf und Unzufriedenheit mit 
‚der Regierung. Auf Seiten der deutichen Kolonisten: an— 
geborene Paſſion für den Aderbau, gründliche Kenntniß 
dieje3 feineswegs leicht zu erlernenden Berufs, in Folge 
diejer beiden Faktoren erleichterte Arbeit, vorzügliche Erfolge, 
bedeutende pefuniäre Erträge, in Folge hiervon ftetes Streben 
nah vorwärts und aufrichtige Dankbarkeit gegen bie 
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Regierung. Man erfieht hieraus, wie groß Die Gegenläße 
zwifchen den ruſſiſch-jüdiſchen und ruſſiſch-deutſchen Koloniften 
find, und wie unrecht man thut, von erfteren dieſelben 
Zeiftungen, wie von leßteren erwarten zu wollen.“ 

„Es ericheint daher die Behauptung feineswegs gewagt, 
daß der jhwache Keim von Luft zum Aderbau, welcher 
überhaupt in den jüdischen Koloniften zur Zeit ihres Ein- 
tritt8 in die Kolonien vorhanden war, von born herein 
nicht genügend gepflegt worden ift, um ſich zu der gewünfchten 
Blüthe entwideln zu können. Der größte Fehler war der, 
daß man diefen der Landwirthichaft total unkundigen 
Kolonisten feine Lehrer für den vationellen Betrieb derjelben 
zur Seite ftellte, fondern daß man es ihnen überließ, die 
gefammte Landwirthihaft noch einmal von den erſten Ele— 
menten an durch zeitraubende, koſtſpielige Experimente zu 
erlernen. Hätte man den jüdischen Koloniften gleich von 
Anfang an tüchtige Landwirthe als Lehrer zur Seite gejtellt, 
fo würde ficherlich heutigen Tages bereits der größte Theil 
der Kofoniften zu guten Landwirthen herangebildet worden 
fein, welche nunmehr jeder weiteren Anweifung entbehren 
und fogar jelbjt als tüchtige Lehrer für die neu ein- 
treffenden Koloniften dienen könnten. Die Kolonien würden 
alsdann entſchieden prosperirt haben; mit dem Wachfen der 
Erträge des Grundbefiges und des Kapitals würden auch 
die Luft und Liebe der jüdiſchen Koloniften zur Landwirth- 
ſchaft in stetige Proportion gewachſen fein. Da aber 
in diefer Beziehung rein gar nichts gejchehen ift, jo darf 
es auch, feine Verwunderung erregen, daß die Unluft der 
jüdischen Koloniften zur Landwirthichaft von Jahr zu Jahr 
nicht vermindert, fondern vermehrt worden ift und daß ihr 
ganzes Sehnen und Trachten dahin geht, fich wieder dem 
Handel, der Industrie und den Handwerfen zuwenden zu 
dürfen. Die Lage der Kolonien in einem Landſtrich von 
Neu⸗Rußland, woſelbſt der Handel vor dem Eintreffen der 
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Kofoniften noch auf einer jehr niedrigen Stufe der Ent- 
widelung ftand, wo aljo der gewiegte Kaufmann und 
Handelsmann in ganz reeller Weife mit Leichtigkeit reichfichen 
Gewinn erzielen konnte, trug gleichfalls wejentfich dazır bei, 
die Paſſion der jüdischen Koloniſten für den Handel wieder 
neu anzufachen. Die verfchiedenen, die Handelsfreiheit der 
Kolonien bejchränfenden Verbote haben nur den Nachtheil 
gehabt, die Kolonisten zum offenen, wie geheimen Betrieb 
aller Arten von Handelsgefhäften zu verleiten, welche ihnen 
jedoch feine nennenswerthe Vortheile brachten. Man braucht 
nur irgend eine der Kolonien zu befuchen, um fih von der 
Richtigkeit diefer Behauptung zu überzeugen. Bei jeder 
nur einigermaßen günftigen Gelegenheit, ein Handelsgeſchäft 
zu machen, läßt der jüdiſche Koloniſt ſeine Ackerwirthſchaft 
im Stich; der Handel macht ihm Vergnügen, weil er den— 
ſelben genau kennt, der Ackerbau iſt ihm ein Greuel, weil 
er einſieht, daß er bei ſeiner Unkenntniß deſſelben niemals 
etwas Ordentliches hierin leiſten wird.” 

„Es dürfte daher jest noch immer an der Beit fein, 
das nachzuholen, was man bei der Gründung der Kolonien 
vollftändig verfäumt Hat, nämlich in jeder jebt exiftirenden 
jüdiichen Kolonie eine beftimmte Anzahl von tüchtigen 
Hriftlichen Landwirthen anzufiedeln. Diefe letzteren würden 
den jüdiſchen Koloniften als Lehrer für die Landwirthichaft 
dienen, ihnen jederzeit mit Rath und That zur Seite ftehen 
und jedweder abfichtlichen oder unabfichtlichen Vernachläſſigung 
der jüdiſchen Landwirthichaft vorbeugen. Zu ſolchen Lehrern 
und Inſtruktoren find die deutſchen cHriftlichen Koloniſten 
unftreitig am geeignetiten, weil fie die gründfichften Kenntniſſe 
der gefammten Landwirthichaft beſitzen, und weil fie fich 
vor allen anderen nach Rußland gezogenen ausländischen 
Kolonisten ihres Charakters und ihrer Ausdaner wegen am 
beiten zu dem ſchwierigen Amt, Inftruftoren der jüdischen 
Koloniften zu werben, eignen. Von dieſen deutſchen Koloniften 
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würden nun wiederum die Menoniten die alfervorzüglichiten 
Inſtruktoren abgeben. Diejelben find durchgehends wirkliche 
Mufter-Eremplare von geijtig und körperlich ausgezeichneten, 
tugendHaften, und fleißigen Menichen. Die vortrefflichen 
Eigenfhaften, welche fie aus ihrem deutjchen Vaterland 
mit nach Rußland brachten, find dur) den Aufenthalt 
in diefem Lande nicht im geringften abgeſchwächt oder ver- 
mindert worden. Der Chef der Menoniten, welcher die 
Oberleitung über ſämmtliche Kolonien derjelben führt, 
heißt Korniß. Es wäre aljo rathſam, mit demjelben in 
Verbindung zu treten und anzufragen, 0b fich überhaupt 
Mitglieder feiner Gemeinde bereit finden wirden, in Die 
jüdifchen Kolonien überzufiedeln und dort die Stellungen 
der Inftruftoren zu übernehmen. Allerdings erjcheint dies 
ſehr fraglich, denn der Menonit ihäßt jein Gemeindewejen 
und jeine Brüderſchaft außerordentlich hoch und entjchließt 
fi) nicht jo feicht, diejelben materieller Vortheile halber zu 
verlafjen. Wenn aljo bei den Menoniten in diefer Beziehung 
nichts zu erreichen wäre, jo müßte man ſich an die nicht 
zu. diejer Sekte gehörenden deutjchen Koloniften wenden; 
diefelben würden ſich durch Ausſicht auf wejentliche materielle 
Vortheile jedenfalls bewegen laſſen, auf die Intentionen der 
Regierung einzugehen. Die Bergünftigungen, welche man 
diefen nach den Juden-Kolonien überfiedelnden deutjchen 
Koloniften anbieten könnte, würden etwa die folgenden jein.“ 

„D Alle Gerechtfame und Privilegien, welche den 
deutjchen Koloniften An ihren Kolonien zuftanden, bleiben 
ihnen auch bei ihrem Uebertritt in die jüdischen Kolonien 
garantirt.” 

„2) Die nad den jüdiſchen Kolonien überfiedelnden 
deutſchen Koloniſten erhalten Hierjelbit das Doppelte des⸗ 
jenigen Grundbeſitzes angewieſen, welchen ſie in ihren bis⸗ 
herigen Kolonien beſaßen.“ 

„3) Eben dieſelben find für die erſten drei Jahre ihres 
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Aufenthalts in den jüdiſchen Kolonien von allen Steuern 
und Abgaben befreit. Nach Ablauf dieſer drei Jahre werden 
fie mit einer mäßigen Grund-Steuer befaftet, ſonſt aber zu 
feinen anderen Steuern und Abgaben herangezogen. “ 

„4 Da fich unter den jüdischen Koloniften immer nur 
ſehr vereinzelt folche Perjönlichkeiten finden, welche Die 
erforderlichen Fähigkeiten befigen, um die Memter der Orts- 
behörden zu verwalten, jo find die als Inſtruktoren über: 
gefiedelten deutfchen Koloniften mit diefen Memtern zu be- 
trauen, wofür fie ein angemefjenes Gehalt, freie Wohnung, 
Heitung 2. erhalten,“ 

„Dei etwaiger Gründung neuer jüdiſcher Kolonien 
empfiehlt es fich, diejelben nur in der Nähe deutfcher 
Dörfer anzulegen. Der ruſſiſche Bauer fteht im Bergleich 
zum deutſchen Kofoniften noch auf einer fehr niedrigen 
Stufe der landwirthſchaftlichen Ausbildung, der jüdiſche 
Koloniſt vermag alſo in Bezug hierauf vom ruſſiſchen 
Bauer äußerſt wenig zu lernen, während er im deutſchen 
Kofoniften dag Mufter eines tüchtigen Defonomen findet. 
Dazu kömmt, daß der ruſſiſche Bauer eigenſinnig und 
indifferent iſt, ſpeziell dem jüdiſchen Koloniſten gegenüber 
ſtets ſeine ganze Grobheit und Rohheit zur Geltung bringt 
und denſelben hierdurch abſchreckt, mit ihm in nähere Be— 
ziehungen zu treten. Dagegen bürgt der Charakter des 
deutſchen Koloniften dafür, daß derſelbe fich des jüdischen 
Nachbarn nach beiten Kräften annehmen und ihm jede 
mögliche Hülfe in landwirthſchaftlichen Angelegenheiten zu 
heil werden laſſen wird.“ 5) 

Die deutichen Kolonien, welchen Hann ein ſo großes 
Lob, und zwar mit vollftem Recht fpendet, verdanken ihren 


I) Mit diefem Memoire ihließen die Berichte des Woſchod vom 
Sahre 1882. Die nachfolgende Beſchreibung der jeßigen Zuftände in 
den deutichen und jüdiſchen Kolonien Neu⸗Rußland's ift nad) den vont 
Verſaſſer an den Ort und Stelle ſelbſt gemachten Beobachtungen erfolgt. 
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Ursprung der Raiferin Katharina IT. Diefelbe erließ 1763 
dich ihre Bevollmächtigten in verfchiedenen europäischen 
Staaten Manifefte, in welchen fie unter Bewilligung ganz 
bedeutender Gerechtiame und Privilegien bejonders Ader- 
bauern und Landwirthe diefer Staaten auffordert, nad) 
Rußland überzufiedeln. Die Kaiferin wollte hiermit einen 
doppelten Zwed erreichen. Erftens follten große, frucht- 
bare, bis dahin gänzlich unbebaute Landftriche des rufjischen 
Reiches bevölkert, der Eultur erjchloffen, und Hierdurch 
die Nevenüen des Staates entjprechend vermehrt werden, 
und zweitens follten die ausländischen Koloniften bes 
fonders aus jolhen europäifchen Ländern herangezogen 
werden, in denen fich Die Landwirthichaft bereits auf einer 
hohen Stufe der Entwicelung befand, damit die ruſſiſchen 
Bauern, welche zu jener. Zeit die Landwirthichaft noch ganz 
unrationell betrieben, von dieſen fremden Koloniſten den 
rationellen Betrieb derjelben erlernten. Der Aufforderung 
der Kaiferin folgten verhältnißmäßig nur wenige griechifche 
und flavische Landleute, Dagegen dentjche Landlente in jehr 
bedeutender Anzahl. Dieſe legteren ſtrömten in Schaaren 
aus allen damaligen deutſchen Staaten nah Rußland, 
wurden mit großer Herzlichfeit empfangen, in befter Weije 
unterftügt und in den jchönen, fruchtbaren Gegenden längs 
der Wolga angefiedelt. In den Jahren 1764—70 waren 
dafelbft bereits mehr als Hundert, ausſchließlich von deutjchen 
Koroniften bevöfferte größere Dörfer gegründet. Diejelben 
gelangten einerfeits in Folge der vortrefflichen Eigenfchaften 
des deutichen Bauernſtandes, andererjeits in Folge der 
ftetigen Fürforge der ruffiihen Regierung binnen kurzer 
Zeit zur prächtigften Blüthe und find noc) heute, gleich den 
nach Katharina II. Zeiten in den Gouvernements Lithauen, 
Kiew, Cherſon, Befiarabien, Taurien, Tſchernigow gegründeten 
deutſchen Kolonien die Mufterjtätten einer vortrefflichen 
Landwirthſchaft und einer in jeder Beziehung ausgezeichneten 
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Bevölferung. Der erite der vorangegebenen, von Katharina IT. 
angejtrebten Zwecke wurde aljo vollſtändig erreicht, der andere 
= Zweck dagegen, die ruſſiſchen Bauern durch das mufterhafte 
= Borbild der deutjchen Koloniften zur Nacheiferung und zu 
ftetiger Vervollfommmung der Landwirthichaft anzufpornen, 
ift noch bis auf den heutigen Tag jehr unvollftommen 
erfüllt worden, denn noch jet ift zwiſchen einem deutjchen 
Koloniftendorf und einem in nächjter Nähe deffelben ge— 
legenen ruſſiſchen Dorf ein Unterfchied, wie zwiſchen Tag 
und Nacht. Der Reifende, welcher zuvor in jenen Gegen- 
den nur ruffifche Dörfer durchwandert hat und dann zum 
erjtenmal in ein deutſches Koloniftendorf gelangt, geräth 
in Erjtaunen und Verwunderung. Sp eben noch war ihm 
fein Zweifel daran, daß er ſich wirklich in Rußland befand, 
und jest mit einemmal glaubt er ſich nach Deutſchland in 
eines jener ſchönen, wohlhabenden Dörfer verfeßt, wie jolche 
am Rhein, in Wiürtemberg, in Sadjen pp. in überwiegen- 
dev Anzahl exiftiren. Schlecht beftellte Felder, Weder und 
Gärten, häßliche, plump gebaute Wohngebäude, Kirchen 
und Schulen, ſchmutzige Dorfitraßen, fchwerfällige, mürriſche, 
nachläſſig gekleidete Menſchen, wenige und dürftige Haus— 
thiere erſchaute er bisher überall in den ruſſiſchen Dörfern, 
und jetzt plötzlich erblickt er Felder und Aecker, welche in 
32 vorzüglicher Weife beftellt find, Gärten mit den ſchönſten 
Obſtbäumen und Gemüſen, ja ſogar mit dem herrlichſten 
Blumenflor, ſtattliche maſſive Wohn⸗ und Wirthſchaftsgebäude, 
Gotteshäuſer und Schulgebäude, ſauber gekleidete, kräftige, 
intelligente, fleißige und fröhliche Menſchen, einen ausge— 
zeichneten Beſtand an Pferden, Rindern und Hausthieren 
aller Art; kurz, aus allen Ecken und Enden des deutſchen 
Dorfes leuchtet dem Fremden Ordnung, Sauberkeit, Wohl- 
habenheit und Zufriedenheit entgegen. 
An Intelligenz und Fähigkeit ift der deutjche Koloniſt 
dem ruſſiſchen Bauern weit überlegen. Die Schulen der 
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deutſchen Kolonien find vorzüglich eingerichtet und leiſten im 
der Ausbildung der Kinder das denkbar Beite, während dies 
von den ruffifchen Schulen keineswegs gejagt werden fan, 
Bon der Gottesfurcht der deutſchen Koloniften giebt der 
zahlreiche Beſuch der Kirchen an allen Sonn- und Feſttagen 
beredtes Zeugniß; außerdem werden die wöchentlich an be- 
ftimmten Tagen abgehaltenen Bibelftunden von Alt und 
Jung fleißig befucht. Faft jedes deutſche Koloniftendorf befigt 
eime Heine, aus guten, moraliſchen Büchern beftehende Bi- 
bliothef, welche viel benugt wird. Es erſcheinen befondere 
Zeitungen und Beitfchriften für die deutfchen Kolonien, welche 
von faft allen Familien derfelben gehalten werden. Die 
Geiftlichen in den deutfchen Kolonien find durchweg wifjen- 
ichaftlich gebildete Leute und verwalten ihre Aemter mit 
großer Pflichttrene. Die Orts- und Gemeindevorfteher be 
figen ebenfall3 einen Grad von Bildung, welchen man bei 
Zandleuten faum erwartet. An Wohlthätigfeits-Anftalten ift 
in den deutſchen Kolonien fein Mangel; diejelben befigen 
Berforgungshäufer für alte, arbeitsunfähige oder mittellofe 
Leute, Waifenhäufer, Rettungshäufer für verwahrfofte Kinder, 
in den größeren Ortichaften fogar vortreffliche Kranfenhäufer 
und Spitäler. Wirthshäufer trifft man in diefen Kolonien 
nur vereinzelt an. Schon mancher Spefulant, welcher eine 
Branntwein-Deftillation in irgend einer diefer Kolonien an: 
fegte und ficher hoffte, großen Gewinnft hierdurch zu erzielen, 
hat fein Vermögen bei diefem Unternehmen eingebüßt. Die 
deutjchen Kolonisten jegen eine Ehre darin, feine Wirthshaus- 
brüder zu fein, und find im Trinken geiftiger Getränfe jehr 
mäßig, während die ruffiichen Bauern fleißige Befucher ihrer 
Dorfichenken und dem Genuß des „Wodka“ (Branntwein) 
zumeift unmäßig ergeben find. Der deutſche Kolonift ift 
gaftfrei gegen jeine Landsleute ſowohl, wie gegen Fremde, 
welche jein Dorf und fein Haug bejuchen. Küche und Keller 
müffen im jolchen Fällen das Beſte hergeben, und an der 
dd 
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ganzen Art der Bewirthung erkennt der Fremde, daß der 
deutjche Kolonift erftens von Herzen gern giebt und daß 
zweitens Küche und Keller, Haus und Hof desjelben reichlich 
mit allen, felbft den befjeren Lebensmitteln verjehen find. 
Unter ſämmtlichen deutſchen Kolonien nehmen die 
Menoniten-Kolonien unbeftritten den eriten Rang ein, und 
ihre Muftergüftigfeit wird fogar von allen übrigen nicht zur 
diefer Sekte gehörigen deutſchen Koloniften einftimmig aner- 
fannt. Der Anblid eines Menonitendorfes ift geradezu 
überrafchend; wenn überhaupt ſchon in jedem deutſchen 
Koloniftendorfe faum etwas gefunden wird, was zu tadelnden 
Bemerkungen Veranlafjung geben fünnte, jo findet man in 
einem 'Menonitendorfe ficherlich nur Beranlafiung, Alles bis 
in die fleinften Details zu bewundern und zu Toben. 


Die ruſſiſche Regierung hat von jeher die den deutſchen 


Koloniften bewilligten Gerechtfame und Privilegien gewiſſenhaft 


aufrecht erhalten und reſpektirt. Erſt 1874 verſuchte ſie, 
dieſelben zu beſchränken, weil es ihr nothwendig erſchien, im 
ganzen Reich eine einheitliche Geſetzgebung fr alle Staats— 
bürger herbeizuführen. Dieſer Verſuch erregte jedoch in 
ſämmtlichen deutſchen Kolonien große Mißſtimmung. Ganz 
beſonders in Folge der angeordneten Einführung der allge- 
meinen Wehrpflicht, von welcher big dahin alle deutſchen 
Koloniften befreit gewejen waren, entichloß ſich eine fehr 
große Anzahl derjelben, darımter die gefammte Menoniten- 
Bevölkerung, nach Amerika auszumandern. Die Regierung 
ſah fein anderes Mittel, dieſe bereits beginnende Mafjen- 
Auswanderung ihrer deutfchen Koloniſten zu verhindern, ala 
denjelben Concefjionen zu machen, welche fie zum Ber: 
bleiben in ihren bisherigen Wohnfigen bewogen. Die Meno- 
niten, denen ihre Religion jede aftive Theilnahme als 
Kombattanten am Kriege ftreng verbietet, erhielten zwar 
feineswegs vollſtändige Befreiung vom Milttärdienit, wohl 
aber die Begünftigung bewilligt, niemals als Kombattanten, 











———— © 05 ar ae era. EN ne ne TE EL 
a EEE Ver ee ha EEE a ra En 5 





— 211 — 


- jondern nur. im Train und Sanitätsdienft verwendet zu 
werden. Hiermit beruhigten fich diefelben; fie verblieben in 
ihren Kolonien und jogar die meiften bereit3 nach Amerika 
ausgewanderten Menoniten fehrten wieder in ihre früheren 
Wohnfige zurüd. 

Während aljo nachweislich feſtſteht, daß die ruſſiſche 
Regierung ihren deutichen Kolonien vom Jahre 1763 be- 
ginnend bis zur neueften Zeit unausgeſetzt nicht nur eine 
durchaus Legale "Behandlung, fondern jogar eine wahrhaft 
väterliche Fürforge zufommen ließ, ergiebt die vorangeführte 
Gefchichte der ruſſiſch-jüdiſchen Kolonien die unbeftreitbare 
Thatjache, daß dieſe Iegteren im dem langen Heitraum 
1806—46 eigentlid) permanent eine durchaus unlegale und 
rücfichtslofe Behandlung erfuhren und einzig und allein 
aus diefem Grunde zu feiner gedeihlichen Entwickelung zu 
gelangen vermochten. 

Die 1806 mit dem Entwurf des jüdiſchen Kolonial- 
Projektes beauftragten Behörden hielten es zuvörderſt für 
ganz unnöthig, den jüdischen Koloniften auf eine längere 
Reihe von Jahren auch nur einige von jenen vielen, be- 
deutenden Rechten und Privilegien zu gewähren, mit denen 
1763 Kaiferin Elifabeth die deutjchen SKoloniften jo reich— 
(ic) ausgeftattet hatte und deren fich Ddiefelben noch im 
Jahre 1806 in vollftem Maaße erfreuten. Nicht ein ein- 
ziges dieſer Rechte und Privilegien, welche jo wejentlich zum 
tafchen Aufblühen der deutfchen Kolonien mitgewirkt hatten, 
ward den jüdiichen Kolonien bewilligt, im Gegentheil ward 
defretirt, daß die Bewohner dieſer legteren unverzüglich in 
genau gleicher Weife, wie die hriftlichen Bauern Neu-Rup- 
land’s, zu fämmtlichen vom Staat geforderten Steuern, 
Abgaben, Pflichten und Frohndienften herangezogen werden 
jollten. Während den deutſchen Kofoniften ſtaatliche Sub- 
ventionen behufs Begründung ihrer Landwirthichaften im 
reichlichſten Maaße gewährt worden waren, erhielten: die 
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jüdiſchen Koloniſten derartige Subventionen überhaupt 
nicht, im Gegentheil ward dekretirt, daß jede jüdiſche Kolo- 
niften- Familie ein Baarvermögen von 400 Rubeln auf- 
weiſen und für Begründung ihrer Landwirthichaft verwen- 
den müſſe. Während noch im Jahre 1806 jämmtliche hohe 
und niedere Faiferliche Behörden unausgeſetzt den deutjchen 
Kolonien die zärtlichfte Fürforge zumandten und diefelben 
in jeder Weije foulagirten und protegirten, fümmerten fich 
nachweisfidh die höheren Behörden feit 1806 fait gar 
nicht um die jüdifchen Kolonien, fondern ließen die mit 
i jpezieller Fürjorge für diefelben betrauten unteren Behör- 
\ den und Beamten jelbitftändig fchalten und walten. Das 
untere ruſſiſche Beamtenthum jener Zeit zeichnete fich 
F nun durch nicht? weniger, als durch Gewiſſenhaftigkeit 
und Pflichttreue aus. Schlecht bejoldet und mangelhaft 
von den höheren Behörden fontrollivt pflegte diefes untere 
BeamtentHum die ihm verliehenen Amts-und Machtbefug- 
niſſe in frivolfter Weiſe zu mißbrauchen und befonders zur 
Verbeiferung feiner elenden materiellen Lage auszunugen. 
Die mit der fpezielen Fürforge für die jüdischen Kolonien 
beauftragten unteren Behörden und Beamten beuteten num 
gleichfalls die jehr günftige Gelegenheit, ſich auf Koften 
der ihrer Obhut amvertrauten Koloniften zu bereichern, im 
höchiten Grade aus. Während des ganzen Zeitraums 
1806—25 waren die jüdischen Kolonien permanent einem 
jedev Beichreibung ſpottenden Ausſauge- und Erprefiungs- 
Syitem von Seiten der unteren Kolonial-Behörden und 
Beamten ausgeſetzt und wurden hierdurch bereits während 
der Regierung des Kaifers Alexander I. in jene troftlofe 
Lage verjeßt, welche in den Berichten des Woichod geichil- 
- dert ift. 
Genau die gleichen Urſachen trugen nun die Schuld 
daran, daß jogar der durch jeine Energie berühmte Kaifer 
Nicolaus T. ein und zwanzig Jahre lang nicht im Stande 
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war, die vielen unter feinem Vorgänger gegen die jüdifchen 
Kolonien begangenen groben Sünden wieder gut und eine 
Wiederholung der gleichen Sünden gegen Ddiejelben un— 
möglich zu machen. Wie nachgewiejen, hegte Kaifer Nico- 
laus I. die wohlwollenditen Abfichten gegen diefe Kolonien, 
er verlieh denjelben bedeutende Privilegien und erließ eine 
Menge vortrefflicher Verordnungen, durch welche er ein 
raſches Aufblühen der alten wie neuen Kolonien ficher 
bewirfen zu können glaubte. Dieje wohlwollenden Abſich— 
ten wurden jedoch Jahre lang Hauptjächlich dadurch voll- 
jtändig vereitelt, daß feine einheitliche Oberleitung der 
Kolonien gejchaffen worden war und daß deßhalb die mit 
der ſpeziellen Verwaltung derſelben betranten unteren 
Kofonialbehörden ungeftört in ſchamloſeſter Weije jenes 
altherfümmliche Ausjauges und Erpreſſungsſyſtem gegen 
die Koloniften fortjegen fonnten, welches unter der Demi- 
‚domw’fchen Verwaltung feinen Kulminationspunft erreichte. 
Erft im Jahre 1846, nachdem alſo volle vierzig Jahre 
verflofjen waren, während deren einzig und allein durch: die 
Schuld der unteren Kolonial-Behörden eine gedeihliche Ent- 
wicelung der Kolonien direkt unmöglic gemacht worden 
war, gelang es dem Kaifer Nicolaus I., die Herbeiführung 
normaler Zuftände für Diefelben wenigjtens anzubahnen. 
Notoriſch waren 1846, als Kifjelew definitiv die gefammte 
Oberleitung über die Kolonien erhielt, die Zuftände in den- * 
ſelben jo troftlos, wie nur irgend denkbar. Alle Kolonijten- 
- Communen waren in hohem Grade verfchuldet; die meijten 
Koloniften - Familien waren wegen abjoluten Mangels an 
jegiihem für den Betrieb der Landwirthichaft unbedingt 
nothwendigenm lebenden und todten Aderbau-Material über— 
haupt nicht im Stande, den Grund und Boden zu bebauen; 
fomit war das Minifterium der Krondomänen genöthigt, die 
Gründung der Kolonien gewißermaßen ganz von neuem zu 
beginnen. Es mußten nicht nur die zum größten Theil 
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faum noch benugbaren Wohn- und Wirthichaftsgebäude 
wieder in guten Zuftand gebracht, fondern überdieß noch 
zahlreiche neue Gebäude für die nur proviſoriſch unterge= 
brachten Koloniften-Familien erbaut werden; e8 mußte ein 
neuer Viehſtand gejchaffen, neues Ader-Geräth und Utenſil 
beſorgt, und jede einzelne Koloniſten-Familie durch ent- 
Iprechende ftaatliche pefuniäre Subvention in den Stand 
gejest werden, ſich allmählich aus der bedrängten Lage, in 
welche fie unverſchuldet gerathen war, herauszuarbeiten. 
Kiſſelew unterzog fich diefer Feineswegs leichten und 
raſch zu Löfenden Aufgabe mit ebenjo großem Eifer wie 
Geihid, und Tieß überdie fein Mittel unverjucht, durch 
welches er das Aufblühen der Kolonien fördern zu können 
glaubte, Die mit der fpeziellen Fürforge für diejelben be= 
auftragten oberen wie unteren Behörden und Beamten wur- 
den unter ftrenge Controlle geftellt, jo daß die Koloniften 
fortan gegen alle Uebergriffe und Willkürlichkeiten derſelben 
geſichert waren; die innere kommunale Verwaltung der 
Kolonien erfuhr weſentliche Verbeſſerungen; das vorerwähnte 
Projekt, tüchtige chriſtliche Koloniſten als Inſtruktoren in die 
jüdiſchen Kolonien zu verpflanzen, ward verwirklicht und be— 
währte ſich als außerordentlich nüglich. Immerhin aber ſteht 
es feſt, daß Kiſſelew, als er das Amt des Miniſters der 
Krondomänen im Jahre 1856 niederlegte, troß aller feiner 
Bemühungen nicht im Stande gewefen war, die vielen in 
dem Zeitraum 1806—46 den Kolonien zugefügten ſchweren 
Schäden von Grund aus zu heilen. Ja ſogar noch in den 
Jahren 187172, während deren der Schreiber dieſer 
Zeilen in den jüdiſchen Kolonien verweilte, waren die üblen 
Nachwirkungen der denſelben zu Theil gewordenen lang⸗ 
jährigen unglimpflichen Behandlung keineswegs vollſtändig 
beſeitigt; immer noch laborirten einzelne Communen, ſowie 
viele Koloniſten⸗Familien ſehr empfindlich an den Folgen 
der vorbeſchriebenen ſchändlichen Demidow'ſchen Kolonial- 
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Berwaltung. Indeſſen durfte man fich bereit im Jahre 
1872 der fiheren Hoffnung hingeben, daß in nicht zu langer 
Zeitfrift jene üblen Nachwirfungen völlig verſchwunden fein 
würden. Zu dieſer Hoffnung berechtigten einerſeits die durch— 
aus geregelte, legale ftaatliche und kommunale Verwaltung 
der Kolonien, andererjeit3 der rajtlofe Fleiß, mit welchem 
- fi) die Roloniften durchgehends ihrem Tandwirthichaftlichen 
Berufe widmeten. In jämmtlichen Kolonien wurden die 
Aecker und Felder jorgfältig beitellt und reichliche Erträge 
erzielt; die Viehzucht ward mit vielem Erfolge betrieben ; 
alle Iandwirthichaftlichen Beſitzungen befanden fich in durch— 
aus befriedigendem Zuftand ; das moralische Leben der jüdi- 
ſchen Koloniften ward von den faiferlichen Kolonialbeamten 
felbft al3 ein vorzügliches gerühmt, der phyfiiche Zuftand 
der Koloniften ließ feinen Zweifel daran auffommen, daf 
die früher verjchiedentlichh von hohen Beamten verfochtente 
Anfiht, der ruſſiſche Jude fei wegen jeiner. phyfiichen 
Schwäche zum Beruf des Aderbauern ganz ungeeignet, eine 
durchaus irrige gewejen war. 

Die neneften, ung im Beginn des Jahres 1886 aus 
bejter, zuverläßigjter Quelle zugegangenen Nachrichten über 
den jegigen Zuftand der Kolonien in Neu-Rußland befagen, 
kurz zufammengefaßt, folgende2.. 

„Sämmtliche jüdifche Kolonien in Neu-Rußland ftehen 
jest in Bezug auf rationellen, ergiebigen Betrieb der Land- 
wirthichaft in feiner Hinficht mehr den Hriftlich ruſſiſchen 
Dörfern nad, welche mit ihnen in denſelben Diftrikten 
fiegen. Hierbei ift zu bemerken, daß aud) die hriftlich ruf- 
ſiſchen Bauern jener Diftrikte in den legten zwei Jahrzehnten 
bedeutende Fortichritte im vrationellen Betrieb der Land- 
wirthſchaft gemacht Haben. Das geringe Minus der phyfi- 
ihen KLeiftungsfähigfeit in landwirthichaftlichen Arbeiten, 
welches allerdings noch heutigen Tages der jüdische Bauer 
dem chriftlichen ruſſiſchen Bauer gegenüber aufweift, wird 
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überreichlich erjeßt durch da3 bedeutende Plus an Moralität, 
an Nüchternheit und Arbeitfamfeit, welches der ruſſiſche 
jüdische Bauer vor dem ruffischen chriftlichen Bauer voraus 
hat. Allerdings wird e3 immer noch längere Zeit währen, 
bis fich die jüdischen Kolonien zu einer gleichen Vollkom— 
menheit in allen Zweigen der Landwirthichaft emporge- 
Ihwungen haben werden, wie folche die deutſchen Kolonien 
Neu⸗Rußlands jebt durchgehends zeigen.“ _ 

Die vorangeführte Entwickelungs-Geſchichte der ruſſiſch— 
jüdiſchen Kolonien beweift zur Genüge, daß der ruffische 
Jude, mag derſelbe dem KHandels- oder Handwerksſtande 
angehören, zu einem in jeder Beziehung tüchtigen Land- 
wirth herangebildet werden kann, wofern ihm nur Die 
entfprechende Lehrzeit vergönnt umd die entiprechende legale 
Behandlung zu Theil wird. Auch das von Jahr zu Jahr 


‚erfreulicher zu Tage tretende Aufblühen der mit armen aus 


Rußland ausgewanderten Juden durch die Opferfreudigfeit 
ihrer reichen Glaubensgenofjen begründeten Kolonien in 
Paläftina und America betätigt dieſe Thatſache in evidenter 
Weife. Somit ift denn jene lange Zeit in höheren ruffischen 
Regierungsfreifen vorherrfchend gewejene Anficht, daß der 
ruſſiſche Jude feiner phyfiichen Eigenschaften und feiner 
Religion halber niemals weder in Rußland noch in irgend 
einem anderen chriftlihen Lande zu einem tüchtigen, dem 
Chriſten ebenbürtigen Landwirth herangebildet werden könne, 
endgültig widerlegt. Es kann nur von Seiten der ruſſiſchen 
Judenſchaft lebhaft bedauert werden, daß in neueſter Zeit 
die ruffiihe Regierung das Projekt des Kaijers Alerander I, 
nad) und nad) den größten Theil ihrer zahlreichen armen 
und, ärmjten Juden zu Acderbauern heranzubilden, gänzlich 


aufgegeben zu haben jcheint und überhaupt ihren geſammten 


jüdiihen Untertanen feineswegs mehr das gleiche lautere 
Wohlwollen beweist, defjen fich dieſelben unter den Kaiſern 
Alerander I, Nicolaus I. und Ben I. in hohem 
Grade erfreuten. 
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In Bezug auf Bildung und Kultur ift Hentigen 
Tages die ruſſiſche Judenſchaft der ruffiichen chriſtlichen Ber 
völferung durchaus ebenbürtig. Die ruſſiſche Judenſchaft 
zählt in ihrer Mitte eine große Anzahl von Männern, welche 
in Wiſſenſchaften und Künſten weit hinaus über die Grenzen des 
ruſſiſchen Reiches Berühmtheit erlangt haben, eine nach 
Tauſenden zu rechnende Menge von Männern, welche ſich in 
wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, kommerziellen und induſtri⸗ 
ellen Beziehungen mit ihren chriſtlichen ruſſiſchen Kollegen 
durchaus meſſen können, und außerdem allerdings noch eine 
nach hundert Tauſenden zählende Maſſe von ſolchen Juden, 
welche nur der gleichen Berechtigung zur freien Wahl und 
ungehinderten Ausübung ihres Lebensberufes, wie ſolche allen 
anderen Confeſſionen in Rußland geſtattet ſind, bedürfen, 
Im den Beweis zu liefern, daß auch fie in kurzer Zeit dem 
Staatswohl durchaus nützliche Bürger ſein werden. 

Was die Moralität der ruſſiſchen Juden anlangt, io 
ift dieſelbe derartig über jeden Zweifel erhaben, daß die 
ruſſiſche Regierung jelbit ihren jüdiſchen Unterthanen in 
dieſer Beziehung die vollſte Auerkennung nicht verſagen 
kann. Die ſtatiſtiſchen Nachweiſe in Rußland ergeben ſchon 
ſeit Jahren genau daſſelbe Reſultat, welches übrigens auch 
in allen anderen civiliſirten Staaten konſtatirt it, daß näm⸗ 
fich in der Rubrik „Verbrechen und Bergehen“ die Juden⸗ 
ſchaft regelmäßig den Eleinften Prozentſatz unter allen Con- 
feffionen einnimmt, ein doch ficherlich überzeugender Beweis, 
daß die ruſſiſch-jüdiſche Bevölkerung unmöglich moraliſch 
Ächlechter fein kann, als die ruſſiſch-chriſtliche. Der ruſſiſche 
Jude hängt trotz aller ihm beſonders in der neueſten Zeit 
wiederholt von Seiten der chriſtlichen Bevölferung zu Theil 
gewordenen unglimpflichen, feindfeligen Behandlung treu an 
feinem Baterlande feſt und gehört nachweislich zu den [o- 
yalften, opferfreudigiten Unterthanen des Haren. Seinen 
chriſtlichen Mitbürgern gegenüber hat der ruſſiſche Jude ſtets 
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alle bürgerlichen und focialen Pflichten, welche ihm obliegen, 
in vollftem Maaße erfüllt und niemals auch nur einiger- 
maßen begründete Veranlaſſung zu jenen empörenden Aus— 
fchreitungen gegeben, welche fich in neuefter Zeit die chriftlich- 
ruſſiſche Bevölferung gegen ihre jüdiſchen Mitbürger er- 
Yaubt hat. 

Obwohl alfo, wie nachgewiejen, die ruffiiche Regierung 
nicht die geringfte Veranlafjung Hat, ihren jüdijchen Unter- 
thanen die volle bürgerliche Gleichberechtigung mit Der 
chriſtlichen ruffiihen Bevölkerung noch länger zu verweigern, 
fo kann fie fich doch nicht entjchließen, das erlöfende Wort 
auszusprechen, mit welchem faft jämmtliche andere civili- 
firte chriftliche Staaten der Erde ihre jüdiſchen Unter- 
thanen ſchon jeit dem Beginn oder der Mitte diejes Jahr— 
hunderts beglüdt haben. Sind dieſe chriſtlichen Staaten 
etwa durch die von ihnen bewilligten Juden-Emancipationen 
ins Unglück geftürzt worden? Oder find nicht vielmehr dieſe 
Staaten ſämmtlich troß jener Juden-Emancipationen ftetig 
in ihrer Eulturhiftorifchen Entwickelung vorgeſchritten und 
haben nicht zahlreiche Juden in hervorragender Weile 
zur Erfüllung diefer Aufgabe. mitgewirft? Datirt das 
namentlich) in den legten beiden Jahrzehnten jo auffällig zu 
Tage tretende Sinfen der Moralität in den unteren chriſt— 
lichen Bevölkerungs-Klaſſen wirklich direkt oder indireft von 
diefen Juden-Emancipationen her? Oder ift diejes auffallende 
Sinfen der Moralität, welches in den verabjcheuenswerthen 
Factionen des Anarchismus und Nihilismus jo kraß zu 
Tage tritt, nicht vielmehr einzig und allein die direkte Nach— 
wirkung der durch die franzöfiiche Revolution von 1792 
verbreiteten Ideen, deren Autorſchaft doch ficherlich nicht 
den Juden zugeichrieben werden fann ? 

Hat alſo die ruſſiſche Regierung unwiderlegbare, triftige 
Beweggründe, um ihren jüdiſchen Untertyanen die volle 
Gleichberechtigung mit ihren chriſtlichen Unterthanen noch 
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Länger vorzuenthalten ? Jeder unpartheiiſche, gleichviel welcher 
chriſtlichen Confeffion angehörige Menjch, welcher die Ge— 
ſchichte der verſchiedenen civilifirten Staaten von der Eman- 
cipation der Juden in denfelben beginnend genau ftudirt 
Hat, wird zugeſtehen müſſen, daß feinem diefer Staaten dur 
die Juden-Emancipation irgend welcher Schaden, wohl aber 
jedem derjelben unverfennbarer großer Nuten in allen Be— 
ziehungen erwachien it. Nach logiſcher Folgerung hat fomit 
auch die ruffiihe Regierung nicht nur nichts Nachtheiliges 
für das Wohl ihres Reiches zu befürchten, wenn fie ihren 
jüdifchen Unterthanen die volle bürgerliche Gleichberechtigung 
mit ihren chriſtlichen Unterthanen gewährt, jondern im 
Gegentheil nur großen Nutzen in allen Beziehungen von 
diefem Schritt zu erwarten. 

Der Name desjenigen Zaren, welder die unzeitge⸗ 
mäßen noch heutigen Tages im ganzen ruſſiſchen Reiche 
der Gleichberechtigung des jüdiihen Bürgers mit dem chriſt⸗ 
lichen geſetzten Schranken völlig und dauernd beſeitigt, wird 
gleich glänzend in der Geſchichte des ruſſiſchen Volkes 
ſtrahlen, wie der Name des unvergeßlichen Kaiſers Alexander 
II. welcher ſich durch die Abſchaffung der Leibeigenſchaft ein 
Denkmal, dauernder als Erz, für alle Zeiten gegründet hat. 








Serichfigungen, 


Seite 8. Anmerkung lies „Zydach“. \ 
„ 16. 3. 1 von unten lies „inneren“, 

sr ee Eee ”" nm „der Krone gehöriges”. 

„. 39—64. — Bludow „Itatt Blüdow“. 
„ 46. 3. 13 von unten „ „Drebuſch“. 

Pa ae LE > ”„ nn „beitimmten Sommiffion”. 
„Mu Im nn mBerbrecen“, 

.168.,.:..9°% 7 DBeit., 1 221888, 

„ 167. " 19 ” „ " 1841. 

I a ernten: 001839 AA: 

198,382 2 a.0ben®,,..1839- 46, - 
„206. Anmerkung 3. 1 von unten fällt „den“ fort. 








